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Vorbericht.
CaEUregenwartige Abhandlungen,

welche ich hiermit dem Puhbli-
kum zrir nachſichtsvollen Beur-
theilung öſffentlich vorzulegen
kein Bedenken trage, ſind die
Früchte meiter Bemühingen,
die ich auf die chemilche Un-
terſuchung der darin abgehan-
delten Gegenſtände verwendet
habe, welche mir, nach geſche-
henen Ankauf einer hieſigen
Königl. priviligirten Apothecke.
den weifen preuſsiſchen Medizi-

nal
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nalgeſetzen zufolge, von einem
Königl. Hochlöbl. Collegio Me-
dico- chirurgico, zur Bearbei-
tung und öflentlichen Demon-
ſtration, aufgetragen wurden.

Die Feichhaltigkeit des Stof-

fes, und das Intereſſe welches
derſelbe, in pharmacevtiſcher
Kinſicht, in ſlich begreift, ge-
währte mir, bey. deſſon Bearbei-
tung eben ſo viel Vergnügen als
Belehrung; und dieſles bewog
inich. nach dem Wunſehe eini-
ger Freunde, einen öffentlichen
Abdruck davon zuveranſtalten;
theils weil ich glauben darkf,
daſs dieſer Gegenſtand iungen
pharmacevtikern zum Studium

em-
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empfohlen zu werden verdienet
theils weil meine vielfältigen
mit der  Winter und Sommer-
eiche angeſtelleten Unterſuch-
ungen, jungen Pharmacevtikern

einen Weg vorzeichnen, wel-
chen ſie bey änlichen Unter-

ſuchungen der Vegetabilien mit,
Noutzen befolgen können; theils

endlich auch um dem auswüär-

tigen Publiko einen Begrif da-
von geben zu können, welche
Verfahrungsart hieſfelbſt beo-
bachtet wird, wenn jemand die
Erlaubnils erhalten will, eine

hielige Königl. priviligirte Apo-
tkecke als Eigenthümer zu ver-
walten; welches zugleich den—
jenigen, die nur immer vom

phar-
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pharmacevtiſchen Schlendrian
träumen, beweiſen wird, dalſs
dieſer Schlendrian ſo wenig in
unſrer Reſidenzſtadt, als aucht
in den preuſsiſchen Provinzial-
ſtädten zu haule iſt.

Erſt war es mein Vorſatz
dieſen Gegenſtand in pliarma-
cevtiſcher Hinſicht weitläufti-—

ger zu bearbeiten;  aber viele
dazwiſchen/gekommene hãusli-
che Leiden, hielten mich Fon
der Ausführung meines Vorſa-
tzes ab, und ſo übergebe ich
dahero die Abhandlungen in
denſelben Gewande der Preſſe,
wie ich ſie den 5. Juni 1793 in
einer öffentlichen und zalilrei-
chen Verſlammlung vieler Zu-

hörer
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hörer vor dem verſammleten
Königl. Collegio Medico chirur-
gico ablas, und auch ſo dann

über die darin abgehandelten
Gegenſtände, den Geſetzen ge-
mäſs, einer öffentlichen kriti-
ſchen Prüfung, des Königl. Col-
legii unterwarf.

Darfk ich mich indellen müät
dem Beyfall des Publikums
ſchmeicheln, ſo werde ich, vor-
züglich, die Unterſuchung der

Eichen wovon ich hier gleich-
ſam nur eine vorläufige Probe
meiner analyſir Methode gege-
ben habe, ferner fortletzen,
und auf verſchiedene Art mo-
diſiciren; dieſer wahrlich müh-

ſa-
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ſamen Unterſuchung werde ich
mich ſogleich unterziehen, ſo
bald es nur meine übrigen Be-
rufgeſchäfte erlauben, und ſo
bald mir der Wille des gelehr-
ten mediziniſchen Publikums
daruber zu Theil wird, welcher.
mir Gebot ſeyn ſoll.

Berlin den 30o. Mürz, i7gꝗ

iſet jiera piee

Der Verfaller.

In-

1
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Einléeitunsg.

m/ie erſte der mir von einem Rönigl.

hohen Collegio Medico-Chirurgico
aufgegebenen chemiſeh- pharmacevti-
ſchen Lectionen betrift: „Die Beſtim-

vmnung der Natur und die Modificatio-
ꝓnen der Pflanzen- Sauren.“

Dieſer vwichtige Gegenſtand be-
ſehaftiget bereits ſeit einem Decennio

die Aufmerkſamkeit mehrerer der grö-
Nen Chemiſten in und auſſer Deutſck-
land. und er iſt ſeit kürzerer Zeit um ſo
merkwürdiger geworden, ſeitdem die

ſranzöſiſchen Chemiker beſonders La-
voiſier dureh ihre neuere Entdeckun-
gen ein neues Læehrgebaude aufgeführt

haben, welekes den vermeinten, und für

A 2 die
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die altere Chemie ſo wichtigen Beſtand.-

theil der Cürper, beſonders aber der
organiſirten, den brennbaren Grund:

ſtoff oder mit andern Worten, das
Phlogifton ginzlieh laugnet, und dage-
gen einen andern, wirklich vorhande-
nen Grundſtoff, das ſaureerneugende

Priucipium oder Oxygene (printipium
oxygeneum) eingeführt hat. Bevor
ich aber hiervon rede, werde ieh eine
kleine Ueberſiekt von demjenigen, was

man von früherer Zeit bis jetzt über den
verſchiedenen Zuſtand, und über die
Natur der Pflanzenfäure ausgemacht

hat, voranſehicken; ſodann einen Ab-
riſs der Suureerzeugung im allgemeinen

geben, die angeſtellten Verſuche erzäh-

len, und dabei, ſo, wie ich glaube, daſs
es mir erlaubt ſeyn wird, die Grond-
ſatze desjenigen Syſtemes benutzen,

welches mieh am meilten befriedigt.

Erfie



Erſte Abnhandtung.
Von der Natur und. Modification der

Pflanzenſäuren

A.) Erſtur Abſehnitt.
Soſekhiehte und Theorie der Mo-

dification.
I. Alggemeine Geſchichte der Fflanætu.

suure.

F. I.
LiLine graſse Anzahl. der Fſtanzensduren
kommen als Beſtandtheile in den Vegetabi-
lien, und beſonders in ihren Früchten fer-
tig gebildet vor. Z. B. in allen den ſauern
Obſt und Beerensaften, wie in dem Citro-
nenſaft, Berberitgenſaft, Iohannisbeerſaft,
Kirſohſaſt, und allen ähnliehen Saften. In
altern Zeiten glaubte man, daſs in iedem
ſolchen Safte eine Pflanzonsaure von eige-

A 3 ner
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ner Beſchaffenheit ſey, iind brauchie fie da-
her unter mancherley Benennungen, die
jedoch allemal von dem Namen der Sub-
ſtanz zeleitet wurde, aus der die Saure

11

hergenommen war.

G. 2.
Der Zuſtänd, in welehem man die re-

zoetabiliſchen Sauren in der Natur antrift,
iſt verſenieden:
a) Finden fie ſich in einem zwar freies

Zuſtande, aber dennoch mit vielen
ſehleimigten und Zuekerartiten Thei-
leñ verbunden, wie in den ſebön er-
wähnten ſauern Pflanzenſäften.

b) Finden ſie ſich in einigen Cörpern in
einem halbneutraliſirten Zuſtande, wie
Z. B. in dem Weinſtein, in dem Sauer-
kleeſalze. In einer ſolchen Verbin-
cdung werden ſie weſentliche Sauerſalze

(ſalia aeida eſſentialia) genannt. In
altern Zeiten hien. man Verbindungen
der letztern Art o fur troekene, mit

vielen öhligten Theilen verbundene
Sauren. in den neuern Zeiten aber

wurde
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wurde es erwiaſen, daſs es Verbindun-

zen ſind aus, Alcali, mit Pllanzenfaure
übersattiget.

c) Trift man ſie in allen süſſen oder
zuekerartigen Materien an, in denen

hſie einen Beſtandtheil derſelben auszu-
maechen ſcheinen.

d) Endlieh findet man vegetabiliſehe Sau-
erſalze in Pflanzenharzen, Z. B. im Ben-
zoeharæa wie ich nachher zeigen werde.

g. 3Z.
Die Pflanzensäuren unterſeheiden ſieh

ſowohl von den mineraliſehen als aueh von

den animaliſehen Sauren dadurch, daſs ſio
1) durehs Feuer ſehr leicht zerſtört wer-

den. Auech
2) in ihren. Verbindungen mit alkaliſehen

Salzen, Erden uud Metallen, dann grö-
ſtentheils. zerſtört werden, wenn man
ſie einer gewakiſamen Einwürekung des

Feuers ausſetrt. Und
J wenigſtens die mehreſton derſelben

ſich dureh. Sehwefelsäure aus ihren
Verbindungen trennen laſſen. E

4 8. 4
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ſ. 4.

Die genauere Zergliederung der Pilan-

rensäuro iſt ein Werck neuerer Zoit, vor-
zuglieh von deutſehen Chemiſton; und dio
Art, wie dieſe Zergliederung unternom-
men werden muſs, und aus welchen Grim.

den ſich die Pflanzensauren von oinander
unterfeheidon, dieſes haben wir varzuglich
Sehoole, Borgmann, dem Hrn. Prof.
Hermhbſtædt und Weſtrumb 2u vrer—
danken.

g.Der Ur. brof. Hormbſtædt im lakr

1781 (Crells neueſte Entdeokungen, Gter
Theil 1781.) war der erſte, weleher den
groſsen Gedanken fasſte, und annahm, daſs es

nur eine einzige, eine allgemeine Pflanzen-

saure gabe, uud daſs dieſe die Weinſtein-
rãure. ſey, aus welcher alle iibrigen Pflan-
aãuren dargeſtellet werdon könnten, wenn

man ihr das enthaltende Phlogiſton nach
verſchiedenon Graden dureh Salpoetersauro
raube. Er bewies dies auceh dureh mehre-
re angeſtellte Verſuehe, in Crells neueſten
Entdeckungen der Chemie. (Chemiſche

Ah.
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xäure. Crelis neueſte Entdeckungen in der
Cliemie ater Theil 83.)

Weſtrumb, (deſſen verſehiedene Auf.
aate in Crells Cliemiſcliuen Entdeckungen
und deſſen kleine chemiſche Abliundlungen

iter Theil 1786.) folgte ihm in ſeinen Be-
merkungen, und beſchrieb ebenfalls eine
beträchtliche Anzahl von Verſuchen, die er
über die Pflanzensauren angeſtellt hatte:;
denen zufolge er auch eine allgemeine Sau-

re, aber die Eſigsäure, im Pflanzeureiche
annahm, aus welcher die übrigen erzeugt

würden: und nun fſieng man an, alle die
verſchiedengearteten Pflanzensäauren, wel-
che zvwiſehen der Weinſtein- und Eſoigrau-

re ſtehn, als Modificationen einer einzigen
zu betrachten, die man in die geringere
vdeor gröſsere Menge des Phlogiſtons, was
ſie noeh onthkielten, ſetate.

g. 6.
Die Anzahl der Pflanzens“. uren hat fich

daher dureh die vielen Verſuche und Ent-
deckungen, welche bisher gemacht wor-

As den
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den ſind, ſehr beträehtlieh vergröſsert.
KFonſt kannte mon nur eine einrige reine
Pilanzensaure, den Eſſig; und ob man
ſchon auch den Weinſtein, und das Sauer-
hleeſalz fur ſauer hielt, ſo waren dies doch
nur weſentliche Pflanzenſalze, in denen,
vie bereits angemerkt worden, ein Theil
der Saure ſchon mit Alcali gesättigt war,
und aus denen man erſt, wie es Scheela
lehrte (Opuscula Chemica plujſica Vol. II.
p. 187) die Saure abſeheiden muſte, um
ſie in einem reinen Zuſtande zu erhalten.
Ietet aber iſt die Anzahl. der weſentlich von
einander verſehiedenen Pflantensauren bis
auf 10 Arten angewaehſen; nehmlich

1) die Weinſteinsaure; 2. die Apfelsaure

3. die Zueker oder die Sauerkleesaure
4. die Citronensaure; 5. die Eſsigsaure;
6. die Benzoesaure: 7. die Gallapfelsau-
re; 8. die Milchzuckersaure; 9. die
Milehsaäure; iardie Ameiſensiure. Von

allen dieſen Sauern iſt die Weinſſein-
saure die unvollkommenſte, und die
Eñgsaure die vollkommenſte; alle aber

ſind



find blos Modifieationen einer einzigen,

und wahrſeheinlich der Weinſteinsaure.

II. Von der Eræeugung der Suren, nacit
dem Stalilſehen oder pliogiſtiſchen
Suſteme.

F. 7.
Nach dieſem Syſteme iſt es eine allge-

meine Eigenſchaft ſo wohl der minerali-
ſehen, animaliſchen, als aueh der vegetabi-

liſehen Sauren, daſs ſie ſich äuſserſt gerne
mit dem Phlogiſton oder dem Brennbaren
zu vereinigen ſuchen, und in dieſer Vere

bindung ihre ſaure Eigenſchaft zum Theil
oder aueh ganz verlieren, und milde wer-
den; je nachdem ſie zum Theil oder ganz
init Phlogiſton ſich haben sattigen können.
Bey dieſer Vorausſetung betraehten dahet

die Phlogiſtieker eine groſſe Menge Sub-
ſtanzen, aus deèenen man entweder durch die

Verbrennung, oder dureh die Gahrung;
oder dureh das Kochen mit Salpetersäure,
sanz beſonders geartete Sauren darſtellen

Kkann, als ſolehe Subſtanzen, in denen jene
Sãuten ſohon fertig gebildet, aber mit hlo-

ziſton
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tiſton umhüllet, verborgen lagen. So iſt
Z. B. in dem Schwefe! die Vitriolsiure; in
dem Phosphor, die Phosphorsaure, und in
dem Zucker, die Zucker-oder Sauerklee-
caure fertis vorhanden, aber in Phlogiſton
gehilllet. Hieſe Sauren in ihrem freien
Zuſtande darzuſtellen, kime es alſo auf
vreiter nichts an, als die Subſtanzen zu de-

phlogiſtiſiren, d. h. ſie oiner ſolehen Ope-
ration zu unterwerfen, wodurch ihnen daa
einhullende Phlogiſton ontrogon wird.

Von den Operationen, dureh. welche
die Saäuren gewonnen werden.

ſ. 8.Die Art und Weiſe, wio man aus go-

wiſſen Cörpern, die an und fur ſieh nieht
ſauer ſind, aueh keine Spuren von ſauren

kigenſchafton an ſich tratzen, gleichwohl
dennoch Sauren darzuſtollen ſueht, iſt ſehr

verſehieden; ſie riehtet ſieh nach der Natux
dor Körper. Die gewöhnlithſte iſt:

1. Die Verbrennung
2. Die Pephlosiſtiſirung und
3. Die Gabrung.

Vie



wa 13Die erſte wendet man vorzüglieh bey
ſolchen Subſtanzen an, von deren Saure
man weiſs, daſs ſie der Gewalt des Feuers
widerſtehe, und alſo nieht dadurch geſtört
Wwerde. 2. B. der Phosphor und Schwefel:

menn man dieſe Cörper in freier Luft,
vder unter glaſernen Glocken, die mit gu-
ter atmoſphãriſeher Luft angefullt worden,
verbrennen laſt, ſo daduert die Verbrennung

eine Zeitlang fort, und hört auf, wenn die
Quantitat, in Vergleichung der dazu ge-
brauehten Glocke, nicht etwas groſt iſt, ehe

noch der Phosphor oder Schwefel ganz auf.-
gebrannt ſind. Naeh der Verbrennung fin-
det man wahre Säure; ferner, daſs ein
zroſcer Theil von der in der Glocken be-
ſindlich geweſenen Luft verloren gegan.
gen, und daßs der andere übrig gebliebene

Theil eine Luftgattunt iſt, in der brennen-
de Cörper verlöfehen und lebende Thiere

plõtzlien ſterben. Dies letztere erklaren
ſie ſo; ſie ſagen: daſs der verbrennte
Cörper ſein Phlogiſton an die Luft abge-
ſetzt hnabe, und dadureh die Saure frei ge-

worden ſey. Geſehiekt hingegen die Ver-
bren
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brennung des Phosphors oder Schwefels in
verſehloſſenen Gefaſsen, bey gewaltſamen

Feuer, ſo werden beide verflüchtiget, und
es entſtehet keine Unwandlung des Kör.

pers in Säuren.
Die andere nehmlich die Dephlogiſtica-

tion dureh Salpetersaure gewiſſe Cör.
per, die viel Phlogiſton enthalten, in den
Zuſtand der Siuren zu verſetzen, wird aueh
zur Bereitung der Sauren aus dem Schwefel

und Phosphor gebraucht, ſo wie bey dem
Arſenick, dem Zucker und dergl. mehr.
Die Verfakrungsart iſt dieſe: qs werden
diejenigen Subſtanzen, welehe zur Umin-
derung in Saäuren beſtimmt ſind, mit einer.

verlriltnismaſigen Menge reiner und etwas

ſtarker Salpetersaure übergoſſen, und in
die Warme geſetat. Die Erſcheinungen
ſind hiernackſt, daſs bald eine betrichtliche

Aufwalluns und die Entweichung rother,
claſtiſeher Dampfe erfolgt.

Die Urſache dieſer Erſcheinungen ſey:
Paſs die Salpetersaure als ein zum Phlogi-
ſton ſehr anziehbarer Stoff, auf die brenn-

baren Beſtandtheile jener Cörper heftig
wurkt:;
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würkt; Reh mit dieſem bklogiſton verbin-

det, und in dieſer Verbindung als Salpeter-
luft in rothen Dampfen verfluchtigt werde
und die in dieſem Phlogiſton gehüllet ge-

weſene Siure befreiet, und nach Beſthaſ-
ſenheit ihrer Natur entweder in der Vor-
Kge mit etwas Salpetersaure vermiſcht
dder in der Retorte, worin die Dephlosiſti-
kation unternommen worden, zuruck laſſe.
Bey dieſer Operation ſind vorrüglieh die
vegetabiliſchen Materien aufſerſt geſehickt,
eine ſehr. verſchiedone Uminderung zu er-
keiden, und nack der mehr oder geringern

Menge der angewandten Salpetersäure,
ſolglich naeh dem gröſsern oder geringern
Grade der Dephlogiſtikation, den jene Ma-
terien erlitten ganz verſchieden geartete
Jauren zu liefern, wie ich dies in der Fol-
ze zeigen werde.

Die dritte, nehmlich Fermentation, ſin-
det nur bey organiſirten, vorzüglieh Vege-
tabiliſehen Cörpern ſtatt. Die hierzu am
geſehickteſten, ſind, wie man aus der Erfah-

rung weiſs, die süſſen und zuekerartigen
blaterien des Planzenreiehs, und man hat

daher
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daher mit völligem Reehte geithlofſen, daſs

nur allein der Zuekerſtoff dasjenige Prinzi-
pium ſei, in dem, ind dureh welehen die
Gahrung veranlaſſet und vollendet wordenu.

Eks iſt dieſem Syſteme zufolge ſehr wahr-
ſcheinlich, daſs dureh die Fermentation
der zuekerartigen Subſtanzen, dieſen eben-
falls ihr Brennhares entrogen werde; allein
man hat bis jetrt noch immer niekt hinrei.

chende Beweiſe dafur, und eben ſo wenig
die unerſehitterlichen Grunde, auf de-

nen die Gakrung beruhet, ausſpanen kön-
nen. Aueh hat mun bis jetzt nur allein die
Eſigsaure, vermittelſt der Gihrung, darſtel-

len können; und man weiſs, allo noch
nicht, ob auch dureh dieſe Operation der-
gleichen Abſtuffungen, ſo wie dureh Hülfe

der Salpetersäure, bey den Pflanzensduren
hervorgebraeht werden können oder nicht.

ui. Von der Eræzeugung der Sauren, nack
dem Lavoiſierſchen oder antiplilo-
giſtiſclhen Suſtem. (Traitè dimentaire de
Cliymie par Mr. Lavoiſier T. i. Paris 89.)

Lavgtzi



ES 17Lavoiſiers Syſtem der antiphlogiſtiſchen Che-
mie, aus dem Franzöſiſchen überſetzt und
mit Anmerkungen erläüutert von Sigism. Ed.
Hermbſtadt ete. I.u. Ilter Bd. Berlin, bei Ni-
colai. 92.

ſ. 9.
Dem Lavoiſierſehen oder antiphlo-

ziſtiſchen Syſteme zufolge, iſt der entzünd-
liehe Grundſtoff oder das Phlogiſton ein Un-
ding. Ferner ſind alle diejenigen Materien,
aus denen man auf die eine, oder die andere
Art, dièſe oder jene Saure darſtellen kann,

als einfache Subſtanzen zu betrachten,

in denen vor der Operation weder Saure,
noch Phlogiſton vorhanden liegen; die aber

das Vermögen beſitren, den Zuſtand eiuer
Saure annehmen 2u können, ſo bald ſie
mit ſolehem Stoffe verbunden werden, der
das Vermögen hat, ſie in Säure veränderu
zu könuen.

Aumerk. Die würkliche Exiſtenz eines ſol-
chen Sãureerzeugenden Stoffes iſt klar, und

es ſehlet weiter nichts, als ihn noch in ſei-
ner ganzen Einfaehheit darſtellen zu kön-
ntne Allein dies iit der Sache ſalbſt nieht

B naeha
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nachtheilig, denn es liegt blos in der Natuer
des Stofſes, der wegen ſeinem groſsen Ver-
mögen, fich mit andern Cörpern zu verbin-
den, ſogleick in demſelen Augenblick, da
er von dem einen Cörper abgeſckieden
Wwird, mit dem einen, oder dem andern
wieder in Verbindunt tritt.

G. 10.KRerr Lavoĩ ſier nennet daher ſolche

Materien, die unter gewiſſen Umſtaänden in
Sauren verwandelt werden können, Saure-
fahige Baſen (Baſes acidiſiables) Z. B. dex
Schwefel Phosphor, Zueker und dergl.
mehr; und den Stoff, der das Vermögen in
ſieh enthaält, diejenigen Materien, die keine

bpuren von Saäure an ſich trugen, in däure
zu verwandeln, nennt er: Säureerzeugen-

den Stoff (Principe oxygène,) den er, als
das in der ganten Natur allgemeine Saure-

erzeugende Grundwelen anlieht.

S. 11.
Dieſer Saureerzeutgende Stoſf macht

nach dem Syſtem des Arn. Lavoiſier in
der Natur einen eigenen Beſtandtheil atu.
Am meiſten findet man ihn in der reſpira-

blen
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blen oder Lebensluft, der er zur Baſis dienet
(denn dieſe iſt weiter niehts, als Saureſtoff,

vermittelſt des Warmeſtofs im luftförmigen
Ziuiſtande verſezt), und ziemlieh rein in al-
len Metallkalken, in denen er einen Be-
ftandtheil derſelben ausmacht, weil ſie dureh

die eingehende Verbindung mit dem Saure-
ſtoſfe, es ſey auf trockenem oder naſsem
Wegte, in den Zuſtand des Kalkes verſert

worden ſind. Es iſt daher auch, um die
Metallkalke wieder in ihren vorigen Me-
tallruſtand tu verſetren, nieckts weiter nö-
thig, als blos dem Metallkalke, den in ihm
befindliehen Saureſtoff zu entriehn. Al-—
lein, dies iſt bey dem einen Metallkalke
leiehter zu bewirken, wie hey dem andeorn 3
je nachdem, der Zuſammenhang 2wiſchen
dem Saureſtoff und dem Netalle geringer
oder ſtärker iſt. Um eine ſolehe Abſechei-
dung 2u bewürken, bedarf es indeſs öfters

weiter niehts, als blos den Metallkalk der
aus Metall und Saureſtoff zuſammengeſetzt
iſt, in die Lage u bringen, daſs einer ſei-
ner Beſtandtheile, der Säureſtoff, ſien mit
dem Warmeſtoff verbinden könne: nemlieh

B 2 ſie
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ſie einem Feuersgrade ausſetzen, der ſtärker

ãſt, als derjenige war, bei welehem ſie ſich
mit dem Saureſtoff vereinigten, ſo geſchieht

die Trennung und Verbindung gleieh; erx
entweicht in dieſer Verbindung als Lèbens-
luft, und hinterlaſst den zweiten Beſtandtheil

des Metallkalkes, als wiederhergeſtelltes Me-
tall. Endlieh findet man dieſen: Stoff in al-
len Sauren ohne Unterſchied; er macht ih-

ren vorzüglichſten Beſtandtheil aus; denn,
nach dieſem Syſteme, ſind alle Sauren aus
Saureſtoff und einer Saurefahigen Baſis zu-
ſammengeſetet; alle Siuren in Hinſieht des
sSaurezeugenden Stoffes ſieh gleien, folgliek
alle: nir in Rückſieht ihreor verſchiedenen
gaurefahigen Baſis verſehieden.

5 F. 12.
Dieſen kurzen Abriſs des antiphlogiſti.

ſehen dyſtems nabe ieh vorzüglieh in der
Vorausſotzung gegeben: daſs es mir erlaubt
ſeyn würde., die Grundsatze deſſelben be-

nutzen zu dürfen, um diejenigen Erſehei-
nungen einleuehtend zu erklairen, weleche

ſeh darbieten, venn man daurefahige Baſen

ciner
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einer ſolchen Operation unterwirft, bey der
ße Gelegenheit ſinden, ſich in Säaure uman-
dern zu können. Ich werde die verſchie-
denen Operationen, dureh die die Sauxung

2u Stande gebracht wirh, in eben der Ord-
nung, vwie ſchon geſehehen, vortragen; weil
dies um. ſo viel mehr einen deutlichen Be-
zrif geben wird, in wie fern die. Grundsatrie
der beiden Syſteme von einander entfernt,
und weſentlieh verſchieden ind.

6. 13.Nach dem antiphlogiſtiſehen Syſteme

können die Säuren erzeugt werden,

2) Durch die Verbrennung: dieſe griin-
det ſich allemal auf eine vorhergehende

.Terlegung der reinen. oder Lebensluft,
osgder ihres reſpirablen Antheils im Dunſt-

xkreiſe. Ein verbrennlicher Cörper iſt
daher nach dem antiphlogiſtiſehen Syſte-

ine ein ſoleher Cörper, der mit dem
Zaureſtoff oder der Baſis der Lebensluft
eine gröſsere Verwandſchaft beſitrt, als
 der Warmeſtoff mit der Baſis der Le-

bensluft. Unter dieſen Umſtanden ver-

B 3 eĩnitt
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einigt ſioh daher, wahrend dem Ver—
brennen, der Cörper mit der Baſis der
reſpirablen Luft, wodureh zugleieh der

Vſarmeſtoff, der dieſe Baſfis in Luftge-.
ſtalt erhielt, getrennt wird, und die Er-
ſcheiming des Feuers hervorbringt. Das
Produekt, welches aus der Vereinigung
des Saureſtoffes mit dem verbrennlichen

Cörper entſteht, iſt, nach Verſehieden-
keit des angewandten Cörpers, verſehie.

den: deshalb liefern die Metalle, mit
dem Säureſtotff verbunden, Metallkalke:;

der Schwefel die ſogenannte Vitriolsau-
re; der Phosphor“, Phosphorsaure:; die

Kohle, Kohlensaure; die inftammable
Luft, Waſſer; und endlich der Zueker
die Pflanzensaure, ſo wie alle übrigen

uekerartigen Materien, z. B. Houit.
Manna, Arabifen Gummi, thieriſeher

Leim, u. i. d. Soll aber der Zucker,
und die ĩn gewiſſer Rückſieht ihm ihn.-
liche Materien dureh das Feuer zer-
ſtört werden, ſo muſt die Vereinigung
auf eine andere Art geſchehen, und die-

ſe iſt
b) das
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das Kochen mit Salpetersiure, wobeĩ

noch zu bemerken iſt, daſs nach dem
antiphlogiſtiſehen Syſteme die Andie-
hungskraft des Saureſtoffs au den Saure-

fahigen Materien, eben ſo verſchieden
iſt, als die Materien ſelbſt verſchieden
find; alſo nach dem Grade der Ver-
vandſehaft, und. ſo wie dieſe zwiſohen
dem Saureſtoff und dex Saurefahigen Ba-

ſis ſtatt findet, erfolget die Trennung
und die Verbindung des Satireſtoffs mit
andern Cärpern. Alleè Siuren, ahne
Unterſchied, wie wir geſehen haben,
enthalten den Saureſtoff, als einen we-
ſentlich nõthwendigen. Beſtandtheil in
ſich; ſie küönnen daher aueh dazu die-

nen, nicht ſaure, aber Saurefahige Cör-

per in Saure zu verwandeln, ſobald
man nur auf die angefukrte Verwand-
ſehaft Rückſicht nimmt, und ſie mit ſol-
chen Materien in. Verbindung ſetzt, de-
ren Saurefahige Baſis eine gröſsere An-
ziehungekraft, eine nahere Verwand-
ſehaft zum Saureſtoffe hat, als die Baſis

in der Saure, velehe zur Säureerzeu-

B 4 gung
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gung angewendet werden ſoll. Zur Btb.
ſtatigung des Geſagten dienet 1. B. das
Kochen der ſogenannten Vitriolsaure

mit Kohle. Die kFolge hiervon iſt, die
Abſcheidung des Schwefels und die Ent-
ſtehung der Luftsaure oder beſſer Koh-
lensaäure  weil die ſogenannte Vitriolsau-
re aus Sehwefel und Saureſtoffe beſteht,
und der Saureſtoff ſich lieber mit Kokle

als mit Schwefel verbindet, ſo wird
kier der Sehwefel frey, indem der Sdu-
reſtoff mit der Kohle in Verbindung,
ſieh zu Kohlensaure bildet. Alſo nicht
alle Siuren ſind gleieh geſekickt zum
Saureerreugen; weil nieht in allen der
Zuſammenhang des Saureſtoffes mit der

Baſis gleich ſtark und gleieh ſehwach

iſt; und die Siureerzeugung durek Hülfe
vwürcklicher Säuren, nur um ſo viel
leiehter bewürkt werden kann, als ihr
Zuſammenhang sgeringer iſt; d. h. in
Vergleiehung mit andern Siuren. Eben
aus dieſem Grunde iſt die Salpetersaure,
weil ſie diejenige iſt, die mit der gering-
ſten Kraft zuſammenhängt, die allerbe-

quemſte



de 25quemſte zu ſolchen Arbeĩten, um gewiſ-
ſe Cörper in Saure zu verwandeln. Die
Beſtandtheile der Salpetersaure, ſind

Azote, oder Baſes der Stickluft, und
Oxygène oder Suureſtoſf: aber dieſe Be-

ſtandtheile liegen in der Salpetersaure
in einem zwiefachgebundenen Zuſtande,
weil die Baſis der Stickluft, oder das
Azote mit Oxygène geſattiget, zuerſt dio

Baſis der nitröſen Luft erzeuget, die
alsdenn die wahre eigentliohe Saurefä-

hige Baſis der Salpetersäure ausmacht,
in der aber der Saureſtoff ſo feſt gebun-

den liegt, daſs or nieht leieht durch ei-
nen andern Cörper abgeſchieden wer-
den kann; und nur als Saurefahige Baſis
dureh die Verbindung. mit einer noch
gröſsern Menge Saureſtoffes zur Salpe-

tersãure wiĩrd.

WVenn man daher der Salpetersäure
einen Cörper darbietet, der mit dem
Saureſtoffe in einer nhern Verwand-
ſehaft ſteht, als die darinn bebndliche
Baſis der nitröſen Luft, wie 2. B. Sehwe.

B ſ!
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fel, Phosphor oder Zucker, ſo geſchies
het eine Zerſetrung der Salpetersaure,
und zwar, daſs der Säureſtaff ſich an
dieſe Materien abſent, ße in Saure um-

ſehaft, während ihr zweiter Beſtand-
theil, die Saurefahige Baſis, ſich mit
Warmeſtoſf vereint, und als nitröſe
Luft entweicht; welche jedesmal bei ſol-

cher Operation bemerkt wird. Endlich

c) die Gikrung oder Fermentation, als die
dritte Methode der Saureeraeugung, wo-

dureh vorzüglich die Panzen, die
zuekerartigen Safte und Materien, in
Säure verwandelt werden können, er-

kliret Herr La voiſier, wenn gleich
ſo, wie es ſcheint, der Wahrheit nicht
Zanz gemas wenigſtens auff eine ſehr
wahrſeheinliche Art. Er nimmt an:
der Zucker und alle zuekerartige Ma-
terien, ſind keine einfache, ſondern
ſehon zuſammengeſotzte Subſtanzen, de-

ren Beſtandtheile Kohlenſtoff, Hydro-
zen (oder Baſis der inflammablen Luft)
ſind, mit einer geringen Menge Saure-

ſtoff,
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ſtoff, der dem erſtern den süſſen Ge-
ſel maek und die auflösbare Beſchafſen-

heit ertheilt. Wenn dakher ein ſolcher
zuekerartiger Cörper mit Waſſer ver-
diinnet, einer gelinden Warme ausge-
ſett wird, ſo geſebieht die Trennung
ſeiner Beſtandtheile, und vorzüglich
des Sãureſtoffs, der ſich denn aber
zleieh tum Theil mit einem Theile
Lohlenſtoſff inniger, wie zuvor, verbin-
det, und durch die Vereinigung mit der
Kohlensaure, Luftsaure erzeuget, wel-
che bey jeder Gihrung bemerkt wird.
Ein anderer Theil dieſes Saureſtoffes,
vereiniget ſich inniger mit dem zum
Theil eutkohlten Zueker und erzeugt
hierdurch etwas Pflanzensäure; der
Veberreſt aber von Kohlenſtoff und Hy-
drogen bildet den brennbaren Geiſt,
weleher ebenfalls bey jeder Gahrung
von auckerartigen Materien zum Vor-
ſehein kommt. Das ganze Produckt
aber, welches durch eiue ſolehe Gih-
runz erzeugt wiĩrd, iſt eine weinartige
Flüſſigkeit, die, wenn ſie in offenen Ge-

faſien
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fuſsen der Luft ausgeſetzet wird, aus
dieſer noch eine gröſſsere Menge Saure-
ſtoſt in ſieh zient, und nun den Eſſig
liefert, der nach allen, bis jetzt damit
angeſtellten Verſuehen, fur die voll-
kommenſte Pflanzensaure. geachtet wor.

den iſt.

WV. Von der Mſodißation der Pflan-
æensäuren.

unio

F. 14.
leh komme nun auf den eigentlichen

Gegenſtand meines Thema, uémliek auf

die genauere Beſtimmung der Natur und
Modification der Pllanzensäuren. Ueber
die Beſtimmung der Natur oder Eigenſchaf-
ien der Fflanzensiiren, wodurech fie ſich

weſentlich von einander auszeichnen, wer-
de ich indeſſen mich hier nicht weitläuftig

einlaſſen, da ich ſolehe in der Folte bex
einer jeden Saure einzeln antzeben werde.
Vm deſto mehr fuhle ieh mieh dagegen
verpflichtet, bey den Modiũcationen etwas
zu verweilen.

g. 15.
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Unter den Modificationen der Pflanzen-
wauren verſtehen die Chemiſten diejenige
Fahigkeit, vermöge weleher ſie, dureh die
damit vorzunehmenden ſchicklichen Be-
handlungen, aus ihrem eigenen Zuſtande in
den Zuiſtand einer jeden der ibrigen bekanu-

ten Fflanzensauren übergehen kann. Die
Grundſache dieſer Fahigkeiten wird nicht
von allen für ein und eben dieſelbe gehal.
ten; ſonſt  ſagte man, es iſt das Phlogiſton.
Einige nahmen dahero an, die Weinſtein-
saure ſey die Grundlage aller ubrigen Pflan-
zensauren; ſie enthalte aber auch unter al-

len die gröſte Menge von Phlogiſton. Ande-
re hielten die Eſſigsaure für die Grundlage
aller andern Pflanzensiuren, und glaubten,

daſs ſie nielits als eine, ſo viel wie möglieh
von Pflogiſton befreite, Weinſteinsaure ſey;
die aher in verſchiedenen Verhaltniſſen, init

Phlogiſton verbunden, alle die Zuiſtinde der
ilbrigen Pilanzensauren durehgehe, bis ſie
än denjenigen der Weinſteiusauren komme.
Uebrĩgene ſcheinen alle Meinungen dariu
iibereinzuſtiunmen,“ daſs dureh eine voll-

koin.
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komtnene Sättigung des Phlogiſtons mit der
einen oder der andern Saure, der Zucker—
gebildet werde, deſſen Erzeugung ſieh dio
Natur aber noch bis jetzt allein vorbehal-
ten hat.

J. 16.
Dieſer letzten Meinung, daſs der Zueker

als die Baſis, oder die Grundlage aller
Pflantensauren ohne Unterſehied anzuſehen

ſey, pflichten auch die Antiphlogiſtiker bey,
wie ieh ſehon im 8Sten ſ. geſagt habe, daſs
der Zueker aus Rokle, Hydrogen, und ei-
ner gewiſſen Menge Oxygène beſtehe, und

in dieſer Verbindung die Grundlage, odev
die Saurefahige Baſis aller Pflanzensaure aus-

mache.

g. 17.
Die Antiphlogiſticker trenuen ſieh be-

ſonders von den Phlogiſtickern, dadureh,
daſs die erſtern den Zucker als eine Sub-
ſtanz betraehten, die eigentlieh faſt gar kei-
ne gebildete Siure, ſondern blos einen zur
Bildung der Pflanzensaure durehaus noth-

wendigen Beſtandtheil enthalte; die Phlo-
gziſticker aber den Zucker als eine Subſtauæ

be.
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betraehten, in der eine gebildete Saure,
aber mit einem gewiſſen Etwas, daſs ſio
Phlogiſton nennen, umhüllet, enthalten ſey.
So wie ſich alſo nach dem phloßsiſtiſehen
Syſteme die verſehiedenen Modifieationen
der Pflauzensauren auf dem verſehiedenen

Gehalt von Phlogiſton gründen, ſo gründen

ſich. nach dem antiphlogiſtiſehen Syſteme,
die verſehiedenen Modifieationen auf den
verſchiedenen Gehalt des Oxygène oder
Saureſtoffes. Nach dieſem Syſteme entſte-
hen dahero dureh den erſten Grad der Ver-

bindung des Zuckers mit dem Oxysgène ſol-

che Materien, die nieht mehr ein wahrer
Zucker, aber anech noch nicht eine wahre

Saure ſind; dureh den zweyten Grad der
Verbindung, die Weinſteinsiure; durch den
dritten, die Apfelsaure; dureh den vierten,
die Citronensiure; dureh den fünften, dio
Sauerkleesiure; und endlich dureh den
ſechſten, bey einer vollkommenen Sattiguntz,
die Eſſigsaure.

Euſter
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Erſter Abtheiluns
B) Zueiter Abſeknitt.

Verſueh über die Zuboreitung
und Modification der Pflanzen-

sSsaureén.

g. 18.
2Jeb habe es mir zum Geſetz gemacht, beiĩ
meinen Verſuechen ſo viel wie möglich dem

Gange der Natur zu folgen, und die in dem
vorigen Abſehnitt vorgetraggnen Modifiea-
tionen der Pflanzentäuren, nemlieh den
Vebergang der einen in die andero, ſelbſt
æun beobachten; aus dieſen Gründen werde

ich ſie nun wieder in der Ordnung, wie zu-
vor, folgen laſſen, und wie ſie überdem
der angenommenen Modification nach fol-
gen müſſen, da aber mein Gegenſtand mehe

blos ehemiſeh als pbarmacevtiſeh iſt, ſo
habe ieh für nöthig gehalten, nieht nur die
in den Apotheeken aufgenommenen 2u be-

handeln, ſondern inick duek über mebrere

Pflanzensauren, ausdehnen zu müſſen; da-
bei
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dabei aber das eigentlich kierher gehörige
phermacevtiſehe nicht zu vernachlaſſigen.

J. Von der Weinſteinsäure,

g. 19.
Die V'einſteinsaure (acidum tartari)

wrelehe in den Apothecken unter dem Nak-
men: Sal aeidum eſſentiale tartari angetrof-

fen wird, wurde von Urn, Seheele eut-
deckt, und ihre Bereitung und Eigenſchaf-
ten von Hern. Rezius in gen Abliundlun-
gen der Rönigl. Schuvedl, Akad. vom Ialur

1774 beſchkrieben.

Um dieſe Saure nack der allgewönn-

liehſten Art zu bereiten, wurden 16 Loth
zut ausgewaſehene und gepulverte Kreide in

einen zinnernen Keſſel, mit 6 Maas reines
Walſſor, zum Kochen gebraeht, hierauf unter

ſtätem Umrühreon, von Zeit zu Zeit in kleĩ-
nen Portionen ſo lange pulveriſirte Wein-
ſteineryſtallen hinzugetragen, bis kein Auf-
brauſen mehr entſtand, aueh die Farhe des
Lackmuspapiers von der Fliiſſigkeit nioht
verindext wurde. Bei dieſer Operation ge-

C ſehie.
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ſehĩehet eine Zerlegung der angewandten
Weinſteineryſtallen, welehe aus Pflanzenal-

cali mit einem Uebermaas von Weinsaure
beſtehn, indem ſie ihr Uebermaas der Sau-
re an die Kreide geben; dieſe als eine luft-
ſaure Kalkerde, deren Anziehungskraft zur

Luftsaure geriuger iſt, als zur Weinsaure,
verbindet ſich mit dieſer zur weinſteinſau-

ern Kalckerde, Weiniteinſelenit, und fallt
in ſandizer Form auf den Boden des Keſ-
ſels. Die durch dieſe neue Verbindung
freigewordene Luftsaure entweichet mit
dem Gerauſech, was wir Brauſen 2u nennen

pflegen, und in der Flüſſigkeit, die über
dem Kalkweinſtein ſteht, beſindet ſich das
in den Weinſteineryſtallen vorhanden ge-
weſene Pflanzenaleali, mit ſo viel Wein-
ſteinsaure verbunden, als es zu ſeiner Sätti-

zung bedarft, das ſich dahero ganz als ein
zuter, tartariſirter Weinſtein verhalt, und
daraus dureh Hülfe der Cryſtalliſation, oder

dureh bloſes Abdampfen gewonnen werden

kann.

g. 2



g. 20.
Der Weinſteinſelenit wurde nun durch

öfters Ab- und Aufgieſſen des friſchen Waſ-
ſers ganzliech von allen ihm anklebenden
Salztheilen gereiniget, und hierauf zur Ab-
ſcheiduns der Weinſteinsiure, in einer be-

reits gemachten Miſchung aus 4 Maas Walſ.-

ſer, und 20 Loth engl. Vitriolöl, hineinge-
tragen, 6 Stunden in Digeſtion geſtellt,
und wahrend dieſer Zeit öfters umgeruhret.
In dieſer Miſehung geſehah nun wieder eine
neue Verbindung, wodurch eine Trennung.
erfoltte, nemliech die Vitriolsaure, die eine
nähere oder gröſsere Verwandſehaft, als die

Weinſteinsaure zu der Kreide hat, verbin-
det ſich mit dieſer zum wahren Gyps, und
macht die Weinſteinsaure frey, welche in
der Flüſſigkeit aufgelöſt, angetroffen wird.

Dieſe goſs ich jetzt ab, und wuſeh den Rück-

ſtand ſo oft mit Waſſer aus, bis er kemnen
ſauern Geſehmaeck mehr zu erkennen gab,
und nur noch ein bloſſer Gyps war; So ver-
dunſtete ieh dieſe erhaltene Flüſſigkeiten in
Glas, bis auf 12 Quart. Unter dieſer Ar-
beit hatte ſich noch eine zroſce Menge Gyps

C2 abge.
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abgeſetat, den ieh durch eine Filtration da-
von befreiete, und die übrige Flüſſigkeit
hiernächſt in ſehr gelinder Warme weiter
verdunſtete, bis ſie anfieng diekflüſſig zu
werden. In dieſer Conſiſtenz ſetate ich ſie
an einen kühlen Ort und erhielt nunmehro
naeh und nach die reine Weinſteinsaure in
kryſtalliniſcher Geſtalt. Dieſe Cryſtallen,
wurden mit etvyas deſtillirtem Waſſer abge-

Mũhlet, getrocknet und aufbewahret.

g. 21.
Die Eigenſchaften dieſer Kkryſtallini-

ſchen Saure haben Herr Retzinus, Herr
Prof. HNermb ſtadt und Hexr V'eſtrumb
ſehr genau beſehrieben. Sie beſtehen in

folgenden:;

1) Sie tiebt 4 ſeitige, saulfoörmige Cri-
ſtallen

2) Sie beſitet einen angenehmſauren Ge-
ſehmaek.

3) Etwas davon in einem ſilbernen Löffel
iiber Kohlfeuer verbrannt, giebt dabei
cinen Duuſt von ſieh, der dem des ver-

bren-
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brennenden Zuckers gleieh kömmt, unc

lasſt eine Kohle zurüek.
M) Erhalt man davoir dureh eine trockene

Deſtillation, eine kaum ſauerſehmeeken-

de wäſsrichte Flüſſigkeit, und in der
Retorte eine Kohle.

5) Schklagt ſie aus eĩner Aufföſung vom
tartariſirten Weinſtein, ein weiſſes Pul-
ver nieder, welehes ein regenerirter

Weinſtein iſt.
6) Mit einer Atifſöſung des Digeſtivſalzes

gemiſeht, maeht ſie ebenfalls einen der-

gleichen Niederſehlag; und unterſehei-
det ſieh hierdurch vorzüglieh von der
nachhero vorkommenden Citronensãäure.

g. 22.
Airſſer der jetrt beſehriebenen Methode,

dieſs Saure 2u erhalten; giebt es noch meh-

rere, die ich zwar nickt ſelbſt wiederholet
habe, aber doch hier berühren will. ſSo
2. B. ſeheidet man die Weinſteinsaure, ſtatt
der Kreide, mit ungelöſehtem Kaleke von
den Weinſteincryſtallen ab, übrigens unter
gleichen Handgriſffen, wie in der vorbe-

Cs ſchric.



38 mVſehriebenen Methode. Allein alsdenn iſt
in der Flüſſigkeit ſtatt tartariſirten Wein-
ſteines ein ätzendes Aleali und das Pheno-
men des Aufbrauſens bleibt aus. Die Ur-
ſachen hiervon ſind:

1) Daſs das in den Weinſteineryſtallen vor-

handene Alcali, durch, die gebrannte,
alſo luftleere Kalckerde, ganz von Wein-
ſteinsaure frei gemaecht wird, und nun
als luftleer atzend zuriick bleiben muſs.

Und

2) das Aufbrauſen konnte nieht entſtenn,
weil der gebrandte Kalck luftleer iſt.

Naeh Sehillerte Methode, um die
Weinſteinsiure abruſcheiden, miſekt und
digerirt man 4 Pfund Waſſer, 4 Unzen Vi-
triolöhl und i Pf. Weinſteinrahm. Wenn
dieſe Miſchung nach dem abgedunſtet, und

zum eryſtalliſiren hingeſtellet wird, ſo
ſehiesſt zuerſt ein vitrioliſirter Weinſtein
and hernaeh die Weinsaure an.

Der vitrioliſirte Weinſtein eutſtehet hier
aus der Verbindung des im Weinſteinrahm

belind



beſindlichen Aleali mit der angewandten Vi-
triolsãure.

Auch kan man ſie gewinnen, nach Anga-
be des Herrn Prof. Nermb ſtädt, aus tarta-
riſirtem Weinſtein mit Hülfe Eiſſigſaurer
Kreide: Es wird vemlich in eine ſaturirte
Auſlöſung ſo lante aufgelöſter tartariſirter
VWeinſtein hineingegoſſen, bis die klare Auf.-

Jöſimg nicht mehr dadurech getrübt wird.
Iſt dies geſehehen, ſo findet man die Wein-
ſteinsiure aus dem tartariſirten Weinſtein
mit der Kreide verbunden, als Vſeinſteinſe-
lenit auf dem. Boden des Gefaſſes; und das

Alcali aus dem tartariſirten Weinſtein, mit
dem Eiſſig von der Kreideauflöſung, verbun-
den, in der über den Selenit ſtehenden Flüſ-

ſigkeit, als Eſſigſaures Pflanzenalcali, die eine

wahre Terra foliata tartari iſt. Um dieſe
in der bekannten Form zu erhalten, wird die

Flüſſigkeit abgeklaäret, ſiltrirt und inſpiſ-
ſirt; und jene, um  die Weinſteinsaure zu.
erhalten, erlegt man den Selenit durch Vi-
triolraure nach der gewöbnlichen Art.

Und endlich kann man ſie auch aus Zit-
eker und Honig oder auek aus Weingeiſt mit

C 4 dal.
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sSalpetersaure bereiten, wie ĩeh nachhero

ausführlicher zeigen werde.

ſl. Von der Apfelsaäure.

g. 23.
Die Apfelsaure (Aeidunt pomonum) iſt

erſt in neuern Zeiten, und zwar ebenfalls
durch den berühmten Hrn. Seheele ent-
deckt, und beſehrieben worden. (Onuscula
chemicu plijſica Vol. II. p. 196.) Sie hat

zwar bis jetet noeh keine eigentliehe Stelle
unter den Arzieimitteln erhalten; aber ſie
mackt dennoch einen Beſtandtheil vieler
Arzeneimittel aus, die in den Apotheeken
2ufbewahret werden und verdienet daher
vorzüglich in meiner Abhandlung erwaknet
zu werden.

g. 44.Den Nahmen Aepfelsdure hat Hr. Sehee-
Je dieſer Subſtanz beſonders aus dem Grutt
de gegeben: weil ſie einen ganz vorzügli-

chen Beſtandtheil, ſowohl in dem Safte
von reifen als unreifen Früehten ausmacht.

Vebrigens zeigt er aueh in einer ſeinor der

ſehwe-
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handlungen über die Frueht und Beerensau-

re, daſs ſie iiberhaupt in vielen andern ve-
getabiliſehen Saften enthalten ſei, und Hr.
Prof. Hermb ſtadt, (Chemiſche Verfuclit
und Bcobaclktungen, 1 Bd. 1786.) war der,

weleher uns lehrte, dieſe Saure, mittolit
der Salpeter Säure, aus dem Zueker zu be-

reiten.
g. 25.

Vm dieſe Saure zu bereiten, verfuhr iek,

naeh Seheelens Angabe, folgendermaſsen:
Es wurden eine Quantitat Apfel geſehalet,
zterſchnitten, in einem marmornen Mörſer
zerquetſehet und ſodenn davon Saft ausge-

preſſet; dieſer Saft hierauf, um die ſehlei-
migten Theile abetiſondern, aufgekoeht und

ſiltrirt; ider filtrirte Saft wieder in einen
zinnernuen Keſſel! zum Kochen gebracht, und

von einer Auflöſung des reinen Pflanzenal-
cali ſo viel hinzugegeben, bis kein Aufbrau-
ſen mehr entſtand, und die darinn enthalte-

ne Säure gesattiget war. Hierdureh bekam
die Flüſſigkeit eine dunkelnhelbraune Farbe,
und einen etwas unangenehmen, der Rha-

C 5 bar-
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barbar ihnlichen Geruch. Nach dem Er—
kalten hatte üeh wieder eine groſse Menge
ſehleimigtes Weſen abgefetrtt, welches
durehs Filtriren abgeſondert wurde.

g. 26.
Aus der genannten Verbindung, die Apfel-

iaure abruſeheiden, folgte ieh ferner des
KUrn, Scheele Anleitung und maehte eine
Aullöſung von Bleyzucker in deſtillirtem
Waſſer, goſs hiervon in den ſatuxirten
Apfelſaft nach und naek ſo viel, bis dieſer

endlieh nient mehr getrübt vrurde.

Der Erfolg hiervon war eine veehſelſei-

tige Zerlegung, nehmlieh die Apfeliäure
tzientz mit dem Bley in Verbinduns, und fiel
damit jetzt als unauſſösbar 2zu Boden; und
das Aleali trat mit der Eſſigsäure in Verbin-
dung, wodureh ein Mittelſalz erzeugt wurde,

welches in der Fluſſigkeit augefſiöſt blieb.
Das unaiiflöslich zu Boden gefallene Pulver
war alſo apfelſaures Bley, imd das aufgelö-

ſete Salz eſſigſaures Aloali Terra foliata
tartari.)

Der
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tzeſondert, mit deitillirtem Vaſſer abge-
waſchen, verdunnet, und ſo viel Vitriolsäu-
re in kleinen Portionen hinzugegoſſen, bis
ſich der suſsliche Geſehmack verlohren hat.-

te, und die klare Flüſſigkeit siuerlich
fehmekte. In diefer Miſchung vereinigte
ſich jetet das Bley aus gröſserer Affinitat mit

der Vitriolsiure, ſiel in Verbindung mit
ihr als Bleyvitriol zu Boden, und hinterlies
in der Flüſſitkeit die abteſehiedene Apfel.

iaure.

Nachdem ich nun dieſe Apfelsäure fil.
trirt hatte, prüfte ich ſie mit aufgelöſtem
Bleyzueker, um zu viſſen, ob ſie auech ganz

rein, und von Vitriolsaure frei ſei. Die
Bleizuekerauflöſung wurde davon getriibt,
und der Niederſehlag von hinzuseſetzter

reiner Salpetersiure nicht wieder aufgelä-
ſet. Es war mithin etwas Vitriolsäure in
ihrer Miſehung. Dieſe völlig abruſcheiden,
ſetzte ich die Apfelsaure mit einer Portion
von noch vorrüthigen Apfelsauren- Bley in
Digeſtion: unterſuekte ſie nachher wieder,

und
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und fand, daſs ſre gan? von aller Vitriolsau-

re ſrei war.

Hierauf wurde fie wieder filtrirt, in
Glas bis zur Syropsdicke abgedunſtet, und
ſo endlick als fertige Apfelsaure aufbewah-

ret.

J. 27.
Auck nack Vorſehrift des HUru. Prof.

Hermbſtadt habe iek die Apfelsaure ge-
macht: ieh nahm 8 Unzen weiſſen Zucker,

iibergoſs dieſen in einer Retorte mit 20
Unzen reiner, etwas ſtarken Salpetersäure,
und legte dann die Miſehimg in ein etwas
erwarmtes Sandbad. Der Zucker löſete ſick
auf, aber kaum war dies geſehehn, ſo ent-
wiekelte ſich eine beträchtliche Menge Sal-

peterluft in rothen Dampfen; ich ſetzte die
Deſtillation ſo lange fort bis keine Salpeter-
Juft, und aueh keine Selpetersäure mekr
ibergieng. Die Fluſſigkeit in der Retorte
hatte min eine dunkelbraune Farbe, und
einen Geruch, wie gebrannter Zucker auge-

nommen.

g. 28.
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g. 28.

Dieſe braiune Flüſſigkeit verdünnte ich
mit deſtillirtem Waſſer, und erhitete ſie bis
zum Kkoechen in einem darzu ſechieklichen

groſoen glaſernen Gefaſse; trug naeh und
nach ſo viel feingepulverte Kreide hinein,
dis kein Aufbrauſen weiter erfolgte. Nach

dieſer geſechehenen Sattigung fand ſich auf
gem Boden der Schaale, ein ſandartiges,
unauflösliches Pulvyer; ganz von der Be-
ſchaffenheit eines wahren VWeinſteinſelenits.

g. 29.
Nachdem die Flüſſigkeit von dem ent-

ſtaudenen Weinſteinſelenit abtzeſondert wor-
den, wurde der Selenit noch einigemal mit
deſtillirten Waſſer ausgekocht, die Fluſſig-
keiten geſammlet und sammtlich bis auf 2
Quart eingekoeht. Dieſe Flüſſigkeit war
eine Verbindung aus Kalkerde und Apfel-
anure, die ieh jert wie J. 28. vom Kalk mit
Eleitzueker, und vom Blei mit Vitriolsaure
abſehied. Ikhre Eigenſeckaften ſind ganz, wie

die der vorigon.

H. 30.
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Bei der erſten' Art, die Apfelsaure aus

dem Apfellafte zu bereiten, geſehieht wei-
ter nichts, als eine bloſse Abſcheidung der
fertiggebildeten Apfelsaure aus dem Safte:

Eben dies zilt aueh von der Abſcheidung
aus andern Obſtsaften. Im letzten Falle
aber, aus dem Zueker, lag ſie nieht eben ſo
bereits gebildet; ſondern wurde erſt durch

die Salpetersaure erzeugt, und 1war naeh
dem phloßgiſtiſehen Syſtem, daſs dem Zu-
eker das Phlogiſton entrogen wurde; Naeh
dem antiphlogiſtiſehen Syſteme aber, daſs
ihm die Salpeterràure ihr Oxigene mittheil-
te wodureh ein Theil Zucker, nemlieh
derjenige, weleher die geringſte Portion
fasſte in Weinſteinsiure, und der welcher
die mehrſte fasſte, in Apfelsaure verwandelt

worden.

Die Weinſteinsaure iſt daher, als der
erſte Grad der Modifieation der Apfelsaure

antuſehen, und um ſo mehr, da es auch
durch Verſuehe des Hrn. Prof. Hermbh-

ſta dt und Hen. Weſtrumb bewieſen wor.
den
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den iſt, daſs die Weinſteinsiure, wenn man
Salpetersaure dariiber abzieht, in Apfelsaure

verwandelt wird.

g. 31.
Hr. Seheele hat die Apfelsaure als

ecine Pſlanzensaure angeſehen, weil

1) ſie eine eigene Saure im Pflanzenreiche
ausmaeht und

2) ſie durch gewiſſe Eigenſchaften von
allen iibrigen Pflanzensauren abweicht,
wie er angegeben hat. Ihre vorzüglich-
ſten Eigenſehaften ſind folgende:

a) Sie iſt nieht fahig zu eryſtalliſiren.
b) Sie mackt mit der Kalkerde ein im

Walſer auftösliches Salz.
c) Sie macht mit alkaliſchen Salzen rer-

ſlie ſchare Mittelſalze.
d) Sie laſt ſiek nicht deſtilliren, d. h.

ohne zerſtört zu werden.
e) Sie trocknet in der Warme zu einer

glanzenden Maſse aus.

H Sie laſt ſich dureh Salpetersäure in
Zucker- und Eſſigraure verwandeln.

ill. Ci-
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III. Citronensäure.

g. 32.
Auch von der Citronensdure war Hr.

Scheele der Erfinder, (Opusculu clemica
et plujſica Vol. II. p. 181.) und der, der uns
zuerſt zeigte, daſs der Citronenſaft, den
man durehs Auspreſſen der Citronen erhalt,

keine einfaehe Saure ſey, ſondern aus einer
eigenthümlichen Citroneneäure, und der
zuvor gedachten Apfelsaure beſtehe, Indeſ-
ſen macht die reine Citronensaure noch in

mehrern Pflanzensaften, 2. B. in dem Ber-
beritgen-, in dem lohannisbeer-, Stachelbeer-
und Kirſchſafte einen Beſtandcheil aus.

g. 33. 2 J

Um die reine Zitronensãure nach Schæ e-

lens Anleitung zu verfertigen, verfuhr ich
folgendermaſsen: Drei Quart friſehgepreſs-
ten Citronenſaft kochte ieh in Glas, und sat-

titzte ihn mit feinem Kreidepulver, ſo daſs
kein Aufbrauſen weiter entſtand,

Dureh dieſe Sattigunt war nunmehro
der Citronensaft zerlegt worden, denn ein

Theil
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de in Verbindung getreten, und hatte damit
einen Sandartigen unaufiöslichen Nieder-
ſchlag, einen Selenit erzeugt, der ſich auf
dem Boden des Gefaſses befand; und ein
andrer Theil deſſelben enthielt eine gewiſſe

Menge Kreide, aufgelöſt, in der üher den
Selenit ſtehenden klaren Fluſſigkeit. Das
erſtere war die Citronensaure mit Kalkerde,
und das letztere war die Apfelsaure mit
Kalkerde.

J. 34,
Das Klare wurde nun abgegoſſen, der

Selenit, um alle anklebende Apfelsiure ab-
zuſondern, einigemal mit deſtillirtem Waſ-
ſer abgekocht, und ſodann getrocknet;
hierauf aher dieſer getroeknete Nieder-
ſchlag, mit der Halfte ſeines Gewichts, vom
eugliſehen Vitriolöhl in 3 Quart Waller iu
Glas digeriret,

In dieſer Miſehung verband ſieh nun
die Vitriolsiure mit der Kreide, erzeugte
cinen wahren Gyps, und ſchied dureh die-
ſe mit der Kreide eingegangene Verbin-

D dunß,
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dungs, die Citronensäure ab, veleche ſich
jetzt in dern uber dem Gyps ſtehenden, Waſ-

ſer befand.
Es wurde nunmehro dieſe Flüſſigkeit

abfiltrirt, das Pulverichte mit deſtillirtem
Waller gut abgeſpuhlt, und ſodaun ohnge-
fahr auf 12 Quart verdunſtet. Unter dem
Abdampfen hatte ſiech nock eine anſehnliche

Mense Gyps in Cryſtallen abgeſotet, die ieh
durchs Filtriren abſehied, und nachgehends
die Flüſſigkeit ſo weit verdampfte, bis ſiek

auf ihrer Oberſſache ein Hautchen deigte.
Das Abdampfen, wurde nunmehro unter-
brochen, und der Ueberreſt der Kalte aus-
geſetzt, indem denn endlieh die Citronen-
saure in Cryſtallen anſchoſs.

g. Z35.
Die Eigenſehaften der Ciĩttonensãure,

vodurek ſie ſich um Theil ſowohl von
der Weinſtein- als Apfelsaure unterſcheidet,

hat ihr Entdecker Herr Scheede in fol-
Zende geſetzt:

1) Macht ſie mit einer Auftöſimg des Di.
geſtix- Salzes keinen Weinſteinrahin.

2) Kil.
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2) Bildet ſie mit der Auflöſung des vege-
tabiliſchen Alcali keinen regenerirten
Weinſtein.

3) Iſt ũe eryſtalliũrbar.
H Laſt ſie ſich durch Salpetersaure in

Znckersaure oder Sauerkleesaure ver-
wandeln. Und endlich

5) Erzeuget ſie mit der Kalkerde, ſo wie
die Weinſteinsaure, einen unauflösba-
ren Cörper.

Herr Seoheele leusnęet rwar die ate
Eigenſchaft, allein ſie iſt vom trn. Prof.
Hermbſtiadt, Herrn Weſtrumb und
Remler auſſer Zweifel geſetrt, und ſio
ſcheint tu beweiſen, daiſs ſie eine Saure ſei,

die ihrer Modifieation nach wiſchen der
Apfel- und Zueker- oder Sauerkleesaure ge-

böret.

g. 36.Die Citronensaure macht aueh mit der

Weiniſteinsiure vermiſcht, einen Beſtand-
theil in den Tamarinden aus, und kann
daraus abgeſehieden werden, wenn man

ein mit kaltem Waſſer gemachtes Iufuſum

D 2 der
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der Tamarinden auf die vorbeſehriebene
Art, wie den Citronenſaft behandelt.

Im Zuſtande des Citronenſafts, wird
die Citronensaure in Apothecken theils mit,

theils ohne Verbindung alkaliſeher Salze
oder mit abſorbirenden Erden, zu Potionen

hauſig gebraucht, theils auch 2zu Arzeney-
mitteln, die beſtandig vorrathig gehalten
werden, 2. B. zu dem Syrup von Citronen-
ſaft; zu dem mir Citronenſafte gesãättigten
Wermuthſalze; und 2u denen mit Citronen-

ſafte gesattitzten Krebsſteinen ind Muſehel-
ſehaalen. Dieſe letzteyn ſina übrigens frei.

lieh das nicht, was ſieh viele als eine abſor-
birende, mit Citronenſaft gesãttigte, und

jetzt auflösbare Erde, darunter denken;
ſondern nur ein unauflöslieher Citronen-
gyps mit einer kleinen Portion auflösbaren

Erdſalres. Maun ſiehet dies, ohne auf die
vorhergegangenen Gründe Rückſicht zu
nehmen, auch bei der Bereitung dieſer Mit-

tel; ſelbſt, wenn die auf das feinſte präpa-
rirte Krebsſteine oder Muſchelſchaalen an-
gewendet worden, daſs die gröſte Mente

davon,
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davon, unaufgelöſt zu Boden liegen bleibt:
und was noch mehr, daſs ſo gar jetzt dieſer
Bodenſatz augenſeheinlich gröber iſt, als
das ange wandte Pulver war.

IV. Von der Zuckersäure oder Sauer-
Lleesaure.

g. 37.Ich wende mich nunmehro zur Beſchrei-

bung der Zuckersaure (Acidum ſachari)
oder Sauerkleesaure (Acidum Aceto-ſellæ)

deren zwei verſchiedene Benennungen ein
und ebendieſelbe Säure bereichnen.

VDieſe Zuckersaure iſt eben ſo, wie die
vorite, von dem berühmten Seheele er-
funden, und von dem Ritter Torberu
Bergmann, cuerſt ihrer Bereitung und
Eigenſehaften nach beſchrieben worden.
(Torbyrn Bergmann opuscula pliyſica et Chie-

mica l'ol. L Bergmann lehrte ſie damals
blos aus dem Zueker bereiten; aber, daſs ſie
aueh aus dem Weinſteingeiſte bereitet wer-
den könne; ſo auch, daſs man ſie aus dem

Milchzueker darſtellen, und die Weinſtein-

D 3. saure
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saure in Zuekersaure verändern könne, lehr-

te zuerſt Herr Prof. Nermbſta dt. Nach-
dem wirde dies auch von dem Urn.
Scheele, und Hrn. Weſtrumb beſſtäti-
zet. In der Folge entdeckte Herr Sehee-
Je, Weſtrumb und Heyer nbch, daſi
dieſe Saure aueh ſehon fertit gebildet im
Sauerkleeſalze (Sal Aceto ſellæ) enthalten
ſey, und alſo nur einer blosſen Abfeheidung
bedurfe: aueh bewieſen ſie, daſs man durch

die Verbindung der aus dem Zucker bereite-

ten Saure miĩt dem vegetabiliſchen Aleali
ein Sal Aeeto ſellæ regeneratum machen kön-

ne. Hierdureh wurden aueh zugleiek die-
jenigen, welche eine Salpetersaure in der
Zuckersaure ahndeten, am beſten widerlegt.

Von der Zeit an nennet man ſie nur Sauer-
kleesaure.

J. 38.
Um die Zueker oder Sauerkleesaure ams

dem Zucker ſelbſt nach Bergmanns Anlei.
tung zu verfertigen, übergoſs ieh in einer
Retorte 8. Loth gepulverten Zucker mit 24.
Loth reiner und ſtarker Salpetersiure und

ver-
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rerfiiſir übrigens, wie J. 29., um die Apfel-
auure zu bereiten, erzahlt worden iſt. Die
Erſcheinungen waren eben ſo wie jene; und
bishieher, da keine Salpeter Luft mehr ge-
het, ſind ſieh. auch die Operationen gleieh;
jetet aber wurden nochmals 24 Loth Salpe-
tersaure hinzugegeben, und das Kochen
fortgeſetrt. Der Erfolt war, es ſtiegen
nunmehro von. neuem viele rothe Dimpfe
auf; und naehdem ſieh endliek keine mehr
entwickelten, war die zuvor braune Flüf-
iſigkeit in eine ſehr ſehöne weisſe und helle
verwandelt, die ieh zum Cryſtalliſiren in
ein gläſernes. Gefis ausgoſs, umd nach dem

Erkalten, groſse vierſeitige, saulenförmige
Cryſtallen erhielt. Die zurückgebliebene-
Fluſſigkeit wurde abgegoſſen, und weiter
zum Kryſtalliren verdunſtet; allein die
diesmal entſtandenen Cryſtallen waren nicht!

ſo hübſeh vie jener und weiterhin noch
unnatürlicher. Dieſe verſokieden geſtalte-
ten Cryſtallen löſete ich im deſtillirtem
Walſſer auf, und lieſs ſie von neem anſchie-
ſien. PDie hierdureh erhaltene vortrefliche
CEryſtallen, wurden mit deſtillirtem Waſſer

D 4 abge.
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abgeſpühlt, getrocknet, und als reine Sau-
erkleesaure aufbewahret.

Uebrigens ſetrze ich eine, uur diesmal
und ſonſt nie, bey dieſer Operation gemachte

Bemerkimsg hinzu: daſs ieh bey dem erſten
Ausgieſsen zur Kriſtalliſirung auf der Flüf-

gkeit einige gelbe Oehltropfen bemerkte,
die ieh, nachdem die dSaure angeſehoſſen
war, auf der darübertteheuden Flüſtigkeit
erhärtet, oder eigentlieh wie erſtarret fanda

vreil etwas weniges davon 2wiſehen die Fin-
tzer genommen, ſogleiehn wieder flüſſig wur-

de. Gelegentlich werde ieh dieſer Erſehei-
nungz weiter naehſuchen.

g. 39.
Die Erzeugung dieſer Siure auf dem

beſehriebenen Wege erfolzet nach dem
phlogiſtiſehen Syſtemno dureh eine vorge-
hende Dephlogiſtication des Zuckers dureh

die Salpetersaure: denn naeh dieſem Syſte-

me lieget die Säure gebildet, mit Phlogiſtou
zebunden, in dem Zneker, und es darf da-

hero vriter nichts geſehehen: als daſs ſich

die
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die Salpetersiure mit dem Phlogiſton des
Zuckers verbinde, um zur nitröſen Luft zu
werden, in dieſer Geſtalt davon zu gelin,
und ſo die Zuckersture zurück zu laſſen:
dies iſt alſo eigenlich nur eine Abſcheidunus.

Nach dem autiphlogiſtiſehen Syſteme
aber, verhalt ſieh lie Sache ganz aunders:
denn es wird die Saure nicht entwickelt,
niekt abgeſthieden, ſondern dureh die Ver-
einigung des Zuekers mit dem einen Be-
ſtandtheil der-Salpetersdure, dem Oxygene,

erzeuget; bei dieſer Vereinigung wird da-
her der 2weite Beſtandtheil der Salpetersäu-

re das Azot frei, und entweichet noch mit
einer Quantitat Oxygen gebunden, als ni-

tröſe Liift.

g. d4o.
Bei einer ſolchen 9J. 29. beſchriebenen

Operation, habe ich ſchon angemerkt, daſs
auſſer der nitröſen Luft noch etwas Flutfig
keit in die Vorlage. ihergehet; allein bei
dieſer iſt die Menge- noeh betrachtlicher.
Es war dahero nach der Beobachtung des
Hherrn. Profeſſor Hermb ſtädt und Herrn

D 5 Weſtrumb



Weſtrumb zu erwarten, daſs in dieſer
Fluſſigkeit auſſer der Salpetersaure, aueh
etwas, wenn gleich wenig, erzeugte Eſſis-
saure vorhanden ſein würde. Um hiervon
unterriehtet zu werden ſtellete ich folgen-
den Verſuch an: ich sattigte die ganze Fluſ-

ſigkeit mit Pflanzen-Aleali, dimſtete die Sa-
turation bis zur Trockne ab; das trockene
Salz wurde in der Luft leickt feucht; es
zab alſo Vermutkiing von ſieh, daſs es eſſig-

ſaures Pflanzenaleali, Terra foliata tartari,
enthalte. Ick ſetrte es daher mit 6 Thei-
len hockrecitifieirten Weinſteingeiſte (Spi-
ritus vini rectificatiſſimus) in Digeſtion.
Hierdureh wurde dieſes Salr zum Theil,
aber nickt ganz, vom Weinsgeiſte aufgelöſet;
und von dieſer Auftöſung zog iehr nunmekro

den Weingeiſt ab. und bekielt in der Re-
torte, als Rüekſtand, eine- wirkliche Terra
ſoliata tartari. Das jwas der Weingeiſt un-
aufgelöſt zurückgelaſſen hatte, war der Uu«.

terſuekiug nach Salpeter.

J. fr.Aus dem Sauerkleeſalte, die Zucker-
oder Saunerkleesäure zu bereiten, habe ieh

nachr
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neen Scheelens Anweiſung folgenden
Wes eingeſelagen. Ich löſete 8 Loth Sau-
erkleeſalz in Waſſer auf, und goſs in dieſe
Auflöſung, etwas von aufgelöſetem Bleyzu-
eker, wodureh. ein ſchöner weisſer Nieder-
ſehlag bewirket wurde; ieh fuhr alſo fort,
ſo lange atifgelöſten Bleyzucker zuzugie-

ſsen, bis fich die beiden Flüſſigkeiten nicht
mehr trübten. Der Niederſehlag war Bley-
kalk mit Sauerkleesaure, den ĩeh nunmehro

ſammlete, auswuſeh und trocknete; die
Elüſſigkeit aber aus einer Retorte bis zur
Trockne abdeſtillirte. In der Vorlage, war
eine Fluiſſigkeit mit etwas freier Eſſigsaure,
und in den Retorte ein Eiſigſaures Pflanzen-
Aleali (Terra fol. tartari) das aber noch
mit etwas unzerlegtem hleyrucker vermifeht

war. Um den Bleyrneker hiervon abzu-
ſeheiden, löſete ieh das Salz in hochrectifi-

eirtem Weingeiſt auf, und filtrirte die Auf-
Jöſung. wodurch der Bleyzucker in dem Pil-
trum zurüekbleiben muſte. Von der kla-
ren Flüſſigkeit aog ieh den Spiritus ab, und

behielt nin ein reines eſſigſaures Pflaneen-
alcali in der Retorte.

g. 42.
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42.
Bei dieſer Operation erhält man alſo;

wie ieh geſehen habe, drei verſechiedene

Materien zugleich:

1) Zuckerſaures Bley.
2) Elſisſaures Aleali
3) Eſſigsaure

Und 2war suis folgenden Gründen: das
bauerkleeſalz iſt aus vegetabiliſehen Alcali
und der Zueker- oder Sauerkleesiure zuſam.

mengeſetet; jedoeh ſo, daſs ſieh ein Ueber-
maſs von Saure im freien Zuſtande dabei
beſfindet. Wenn daher der Bleyzueker; der

aus kley und Eſſigsäure beſtehet, hinzu—
kömmt, ſo verbindet ſich nach dem Grade
der Affinitat die Sauerkleesaure aus dem
Sauerkleeſalze mit dem Bley aus dem Rley-

zucker, und fällt als ein jnauflöslichers Pul-
ver zu Boden: das Pflanzenaleali dagegen
aus dem Sauerkleeſalze verbindet ſich mit
der Eſſigsäure ais dem Bleyzueker, und
machet dadureh eine in der Fliuſſigkeit be-

findliche Terra foliata tartari. So alſo bil-
dete ſich das zuckerſaure Bley, und das

eſſig-
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denn fie iſt aus derjenigen Quantitat Bley-
zueker abgeſechieden worden, deren Bley
ſich mit der im Sauerkleeſalie beſindlichen
freien Saure vereiniget hatte,

Y·0 43.
Um nun aus meinem erhaltenen Sauer-

kleeſauren Bley die Saure abzuſcheiden,
ſetate ich den trocknen Niederſehlag in ei-

nen Kolben mit Waſſer und mit ſo viel Vi-
triolöhl, als das Gewicht des Kalkes betrug,
in Digeſtion. In dieſer Miſchung, die öf.
ters umgerührt wurde, trat nun die Vitri-
olsaure an das Bley, erzeugte' dadureh einen

Bleyvitriol, und ſehied ſo die Sauerklee-

raure ab.

DPie abgeſchiedene Saure war jetzt in

der über dem Bleyvitriol ſtehenden Fluſſig-
keit, die ich bis auf den gehörigen Puntt
abdunſtete, zum Cryſtalliſiren hinſtellete,
und ſo ſehr ſehöne lange und ſtarke vierſei-

tige Cryſtallenerhielt.

J. 44
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g. 44.
Noch eine andre Methode, die Saure

aus dem Salze abzuſcheiden, geben Sa vary

und Wiegleb an. vie verlangen daſs
man das Sauerkleeſalz entweder fur ſick al-

lein, oder in Verbindung mit dem dritten
Theil Vitrislöhls in einer glaſernen Retor-
te der Deſtillation unterwerfe. Im letztern

Fall würkt alsdann die Vitriolsaure auf das
Alcali des Salzes, tuacht damit einen vitrio-
liſirten Weinſtein, und befreiet die Siure.
Dieſe flüſſige Saure liefert beim langſamen
Verdrinſten vierſeitige saulenförmige Kry-
ſtallen/ deren Natur von der auf der er-
wahnten ancern Bereitungsart erhaltenen,
zar nicht abweicht.

S. 4a5.
Die Eigenſchaften, wodureh ſieh dieſe

Sauerklee oder Zuekersaure, von anderin
Pflanzensauren aiuszeichnet, machen ſie in
der Chemie ſehr merkwürdig: denn es wird
dadureh nicht allein gereiget, wie. weit
man die Modification ein und eben derſel-
ben daure treibean kann, ſondern man hat

auck
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„uiuch an ihr eines der vorzügliehſten, ehe-

miſchen Prüfungsmittel, die Gegenwart der

Kalkerde, in weleher Verbindung ſie auch
ĩmmer ſein inag, zu entdecken. Ihr Ver-
haltniſs zu den alealiſchen Salzen, Erden
aind Metallen hat der verſtorbene Riter
Torbern Bergmann, (Opusc. pliyjſica
et cliemica Vol. i. p. 251.) ſehr genau aus-

einander geſetret. leh nehme daher aus
dieſem das zur Erliuterung hierher gehö-

rige.

G. 46.
Pleſe Saure bat:

1) Einen ſtarken, aber nieht mnangeneh-
men, ſauern Geſenmack.

2) Schiesſt ſie gewöhnlich in vierſeitiger,

slulenförmigen Cryſtallen an.
3) In der Warmè verlieren die Cryſtal-

len von ihrem Anſenn, weil ihnen da-
dureh von ihrem Cryſtalliſationswaſſer,
das 30 pro Cent ausmachkt, etwas verloh-

rengekt.
4) Werden die Cryſtallen in einem ſilber-

nen Loffel, über ſtauken Kohlfeuer, iu

cinen
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einen weiſsen Dampf verflichtigei, ohne
eine Kohle zuruekrulaſſen.

5) Wenn ſie einer trocknen Deſtillatton
unterworſen wird, ſo ſublimirt ſich ein
geriuger Theil davon, und das ubrige
gzehet als eine etwas ſaure Elüſſigkeit in
eine Miſehung von Luftsaure uuncl brenn-

barer Laft über,
6) Alealiſehe Salze verbinden ſieh gerne

mit ihr, und nehmenein Uebermaſs ſo

wie von der Weinſteinsäure an, und
maechen damit ein ſehwerauflöslich ſau-
erſechmeckendes Salz,

7) Treten aueh die alealiſehen Erden
leicht mit ihr inVerbindung; ſind aber
dann aueh ſehwer aufiöslich.

Nit der Kalkerde ſeheinet ſie in einer
naähern Verwandſchaft als alle übrigen
Fuuren zu ſtehen: denn dieſe können
alle dureh jene vom Kalk getrennet wer-
den, der aledann mit ihr zu eiuem in
Waſſer ganz auflöſslichen Produekt wird.

9) Wird ſie durehs Kochen mit Vitriol-
sãure geſtört, und in eine ſchwarat zahe

Maſst verandert.

10)
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sauz in Eſſigsaure umgeündert; und

11) in gehörigem Verhältniſſe mit zerrie-
benem Braunſtein und Vitriolöbl ver-
bunden und deſtilliret, wird ſie aucn

zuj Elliz.

V. Von der Elligsäure.

J. 47.
Has Produkt der letzten Modifieation

der Pflanzensauren iſt, wie wir aus den
Verſuchen und Beobachtungen des Herrn

Scheele, Ritter bergmanun, Hrn. Prof.
Heermbſtädt, Hrn. Weſtrumb u. and.
mehr willen, die Eſſigsäure.

Nach dem phlosiſtiſehen Syſteme, iſt die-
ſe Siure, wie ich ſchon bei'm Eingange die-
ſer Abhandlung bemerkt habe, eine von al-

lem Phlogiſton ganzlich freie Pflanzensaureq
nach dem antiphlogiſtiſchen aber, iſt ſie
eine, im vollkommenſten Maaſse mit OQui-

zène oder Saureſtoff, verbundene Pflanzen-
saure; oder welches einerlei iſt: ein voll.
kommen mit Oxigène gesattigter Zucker.

E g. 48.
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Die Eſſigsäure kommt nie ausgebildet

für ſich, noch in Verbindung mit andern
Subſtanzen in der Natur- vor; ſondern ſie

wird allemat, dureh eine künſtliche Opera-

tion erzeuget; von weleher die Gihrung die
gewohnlichſte iſt.

Unter den Arzeneymitteln nimmt dieſe
Biaure einen ganz vorrüglichen Rang ein:
ſie iſt ein nothwendiges Mittel zu ſehr vie-
len pharmacevtiſeh- ehemiſehen Zubereitun-
tgen; ich werde ſie daher in doppelter Hin-
ſicht abhandeln, nemlich:

1) In Hinſieht ihrer Natur und Entſte-
kung

2) In Rückſieht ihrer Zubereitang und
Anwendung in der Pharmacie.

VI. Von der Entſtehung der Eſſigsaure.

J. 49.
Diejenige Flüſſigkeit, in der die Eſſig-

siure den wahren Grundſtoſf ausmacht, und

mit Weinſteinartigen, öhligten, rielen waſs-
rigzten
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Eſſig nennet, kann auf drei verſchiede-
nen Wegen erhalten werden:

1) Dureh die ſaure Gahruns des Wei-

nes etec.
v

2) Durch das Kochen gewilſſer Stoffe mit
Salpetèrsãure.

3) Dureh die Deſtillation aus der Verbin-
duug gewilſer Materien.

g. 50.
Die Gahrung iſt, wie bekannt, das al-

lergewöhnliehſte Hülfsmittel, Eſſig aus gah-

rungsfahigen Subſtanzen zu verfertigen, de-
ren Beſtandtheil, auſſer denen ihnen ei-
genthümlichen Beſtandtheilen, vorzuglieh
gummigte, und rtuckerartige Stoffe ſiud,

vVon,/denen die Gihrung ablängt, die dre
erſte Grundurſache der mögliehen Gakrung

ausmachen, und aus denen ſiek Eiſig bilden
hiſt.

lede Gahrung einer ſolchen Subſtanz,
bringt zu erſt eiüe weinartige Fluſſigkeit
hervor; die, wenn ſie aus den Abkochun-

E a tgen



gen der Getreidearten bereitet warden, Bier
zenannt wird. kine ſolehe weinartige
Flüſſigkeit in Eſſig verändert zu ſehn, darf
man jene nur in einem offenen oder leieht
verdeekten Geſaſse, an einem gelinde er.
warmten Orte ſtehen laſſen, ſo verliert ſien

naeh und nach der weinigte Geſemack, bis
endlieh ein merklich ſaurer an delſſen Stelle

hervortritt.

g. 51.
Eine dergleichen Veranderung können

ſehr viele Flüſſigkeiten eingehen: Man hat
dahero auchk ſehr verſchiedene Eſſige, deren
ſpeciellen Nahmen allemal dieijenigen Ma-
terien bezeichnen, von denen ſie hergenom.

men worden ſiud.

So liefert der Traubenſaft, oder Wein-
moſt, auch der Wein ſelbſt, venn er einer
ſauren Gahrung ausgeſetrt worden, einen

Eſs, den man Weineſſig; der Cider
oder Obſtwein, den Cidereſſig: der auf.-
zelösete Zueker. den Zuekereſſig; die Mileh,

den Mileheſſig; und die aus den ver-
ſehiedenen Arten der Biere, die verſchie-
denen Biereſſige.

g. 52.
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So ſehr aber aueh die ebengenannten
„Effigarten, ihrer Abkunft und auſserlichem

Zuſtande nach, verſchieden ſind, ſo ſind ſie

gleichwohl dennoch, in Rückſicht ihres
Fauerweſens, ganz und gar nicht von einan-

der verſehieden: in allen, ohne Unter-
ſehied, wenn ſie nicht verfalſeht ſind, iſt
ein und eben dieſelbe Siure, die Eſſigsaure;
tind das, wodureh ſie dem Aeuſſern naeh
von einander abweichen, iſt blos eine frem-
de, nicktt zum Eſſtg geltöriße Beimiſchung

von glutinöſen und dergleichen Theilen.
Dieſe glutinöſen Theile ſind aueh die Ur-
ſache, daſs man hei der Zergliederung des
Mileheſſigs und der Biereſſige in dieſen et-
was Phosphorsaure entdecktt.

Ieh übergehe hier die angemerkten,
verſchledenen Eſſigarten, und halte nück
blos zum Weinelſlig, als deinjenigen, der
vorzüglieh aufbehalten, und zum medicini-
ſehen Gebraueh angewandt wird.

h. zzIn der Pharmacite und Chemie unter-
ſcheidet man den Weineſſig, in den rohen

E 3 undch;
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und deſtillirten Eſig. Unter dem rohen
Eſſis wird der dureh die Gihrung des Weins
erhaltene verſtanden, der, den angeſtellten

Beobachtimgen nach zu ſehlieſſen, wahr-
ſeheinlieh als Weinſtein und Apfelsaure in
dem Weine vorhanden liegt, und wahrend
der Gahrung dureh die Einwürkung der
Luft in Eſſis umgeandert wird. Nach dem
phlogiſtiſchen Syſteme, wird er durch die
Gahrung hervorgobrarht, weil ſie ihm das

Phlogiſton, womit er umhullet war, raub-
te; und naeh dem antiphlogiſtiſchen Syſte-
me, wird er erzeugt, dureh eine unter der
Gihrung geſehehenden Abſetzung des Oxi-
gèns an den gahrenden Stoff.

g. 34.
Der rohe Weineſtig iſt übrigens keiner-

weges eine reine Eiſigsäure; er enthult auſ-
ſer dieſer Säure und der groſsen Menge
Waſſers, aueh noch Weinſtein, Weinſtein-
saure, Apfelsäure, zuweilen aiteh Zucker-

saure, und viele gummigte und zuckerarti-

Ze Weſen.

g. 55.
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J. 5zz.

Auſser den erwahnten natürliehen Verun-

reinigungen des Eſſiss, iſt er auch noch
öfters verfälſeht; ſo iſt dies 2. B. öfters mit
dem Eſſig von den Eſſigbrauern der Fall,
indem in ſehr vielen Eſſigbrauereien der Eſſig

aus Zucker, Honig, Weinſtein, Roſinenſtie-
len, und Kochſalz durebe Auskochen mit

Waſſer, und nackheriger, Gihrung hereitet
wird, Einige ſeten auch, um den ſauern
Geſehmack 2u erhöhen, betrügriſeher Wei-
ſe, Vitriolsaure hinzu: Eine Verfalſehung.,

die freilich leicht zu entdecken iſt, weil
man nur Bleyzucker in deſtillirtem Waſſer
auflöſen, und dieſer Auflöſung etwas von
dem 2u probirenden Eſſis hinein tröpſeln
darf; die alsdenn, wenn er auch nur wie
tewöhnlieh, Weinſten-oder Apfelsaure ent-
halt, zwar davon niedergeſehlagen, aber
aueh dureh etwas hinzugegoſſenes gefalltes

Scheidewaſſer wieder aufgelöſet wird; da-
hingegen, wenn der Eſſig mit Vitriolsaure

oder mit Kochſalazsaure verfalſeht iſt, der
Niederſehlag nĩchi aufgelöſet wird.

E4 J. g6.
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g. z6.
Im rohen Zuſtande wird der Eſſig in den

Apothecken zu mancherlei Zubereitungen

angewandt:; als

1) zur Auflöſung und Reirigung der har-
zigten Gummen; des Ammoniasks, des
ſtinckenden Aſands, des Galbamums u. ſ.w.

2) Zur Bereitung der Goulardſehen Bley-
mittel, als des Bleyesſigs, und Bleyert-

tracts.
5) Zur Bereitung des gemeinen Sauer,

des Meerzwiebelſauer, des Zeitloſen-
ſauerkonũigs u. dergl. in.

H Tur Bereitung vieler mediziniſehen Es.

ſige, als des Beroar-, Holunder-, Meer.
zwiebel-, Rauthen-, Zeitloſen- Esſigs u.
dergl.

VII. Von der Delſtilllation des Elſſigs.

J. 57.
Vm den rohen Esſig in den reiuen Zu—-

fiand zu verſetren, und ihn, das Waſſer
ausgenonimen, von den fremden Beimiĩ-
ſehunzen zu befreien, wird derſelbe aus

glaſer-
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nernen Gefäſfsen deſtilliret: und 2war ge-
wöhnlieh bis auf den 12ten Theil Rückſtand.

Bei einer ſolehen Operation, iſt das zu-

erſt in der Vorlage übergegangene, eine an-
genehm riechende, zuweilen auch entzünd-

liehe Flüsſigkeit; welche fich als versüsſter
Esſig verhält, und in dieſem Falle von dem
ĩn dem rohen Vreinesſige eingemiſeht gewe-

ſenen Weingeiſte herrühret. Das darauf-
folgende aber iſt eine waſsriehte ſehwache
gaure, die in dem Grade, ſo wie die Menge
des Uebergehenden, an Siure zunimmt, Die
am Ende der Deſtillation übergehende Saure

iſt daher die ſtarkſte.

Paſs man hier; bei ein und ebenderſel-
ben Deſtillation, in gewiſſer Hinſicht, ver-
ſchiedene Flüsſigkeiten erhalt, gründet ſich,

wie in andern innliehen Fallen, auf den
verſehiedenen Grad der Flüchtigkeit, wel-
eke die verſehiedenen Beſtandtheile des Es-

ſiss beſitzen; und die dahero bei einer
kunſtmuſeigen Direction des Feuers, ihrer

Natur nack, die flüchtigern bei eintmi ge-

bs rin-
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ringern Grade der Temperatur tuerſt, die
minder flüchtigen bei einem verſtarktera
Grade der Tenmperatur ſpater, und die noch
weniger fluüchtigen zuletet ühberdeſtilliren.

Das ganze bei diefer Deſtillation erhal.
tene Produckt iſt die reine Esſigsäure, wel.
che in Apothecken unter dem Nahmen des
deſtillirten Weinesſigs aufbewahret wird.
Sie iſt gana klar und farbenlos. Der in dem
Deſtillirgefaſſe auruekgebliebene Rück-
ſtand, iſt eine braune dicke Flusſigkeit von
æüſslicht ſauerm Geſehmaeke, die man Sapa

aceti nennet. Ihre Beſtandtheile ſind dièé
ſ. 54. genannten, mit denen der Esſig ver-

unreiniget war.

g. 58.
Einen reckt reinen Esſig dureh die De--

ſiillation zu erhalten, und dqas leiehte An-
brennen des Ruùckſtandes au verhiiten, im
Falle die Deſtillation zu lange fortgeſetzer
würde, rathen einige Kohlenſtaub in das
Deſtillirgefaſs 2u geben; und ich mulſs geſte-

hen, daſs ich mich dieſes Zuſataes mit
Nutzen hedienet habe.

g. 55.
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J. 59.

Der Gebrauch des deſtillirten Esſigs in
Apothecken iſt vielftach; 2. B. zur geblat-
terten Weinſteinerde; zur Bereituns des
Mindererſehen Geiſtes; iu verſchiedenen
Mediciniſehen Esſigen; zur Bereitung des
concentrirten Eſſisgs, oder Esligalkohols,
und zu vielen andern Praparaten, die ieh
aber übergehe, weil ſie nicht in meinen ei-
zentlichen Plan gehören.

Viſl. Von der Concentration des Eſſigs.

J. 6o.
Ieh habe bereits angemerkt, daſs die

Esſigsaure ſich nur, mit vielem Waſſer ge-
ſehwaeht, in dem deſtillirten Esſig befinde;
man iſt daher ſehon lange auf Mittel  be-
daeht geweſen, die Eſfigsaure ſo viel mög-
lieh von den wäſsrigten Theilen zu befreien.
Das beſte Mittel, welehes nſan ausfindig ge-
macht hat, um eine ſolehe Befreiuns möt-
lich zu machen, iſt die Säure zuvor mit ir-
zend einem Körper zu verbinden, durch
welcken ſie zurückgehalten wird, ſiek beĩ

der



76 E22der Verflüektigung des Waſſers mit ver-
füehbtigen zu laſſen; und dann erſt aus die-

ſer Verbindurtg die Eſſigsdure abzuſeheiden.
Die Binduug der Säure zu bewirken, find
alle diejenigen Stoffe geſehickt, welehe ſich

terne mit Siuren vereinigen, 2. B. die alka-
liſchen Erden und Metalle.

g. 6i.
ln frühern Zeiten bediente ian ſieh, utu

concentrirten Eſſig zu bereiten, des Grün-
ſpahns, der entweder für ſich, oder mit Zu-
ſatz von Vitriolöhl deſtilliret wurde, und
nannte das Produkt: eetum radieatttim. Ietzt
aber foltt man dieſer Methode nicht melir,
weil der dadureh erhaltene Eſfis immer mit
etwas Kupfer verunreiniget iſt.

Eine andere iſt dieſte Methode, daſs man

den rohen, oder auch den deſtillirten Eſig
gefrieren lisſt; und das nicht gefrorne,
welehes die verſtarkte Eſſigsaure iſt, ab-
giesſt; das Gefrorne aber, welehes grö-
ſtentheils blos Waſſer iſt, fortwirft. Eine
ſolehe Concentration kann aber niecht mit

u Nutzen,
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Grade bewürkt werden.

Die beſte Art, den Eſſis zu eoncentriren,
hat Herr Weſtendorf angegeben: Man
sattiget aden deſtillirten Eſſig mit Mineralal.
esli, und verdunſtet die Saturation bis zur
Trockue, und deſtilliret dieſes Salz mit der

Hãlfte ſeines Gewickts, vom ſtarken Vitri-
olöhl aus einer glaſeruen Retorte. Nach
zeendigter Deſtillation, hat man alsdenn in
der Vorlate einen aufſarſt eoncentrirten Es-
ſig, und in der Ketorte Glauberſalz.

Dieſer Methode raume ieh den Vorzug
ein, und habe deshalb auch meinen ver—
ſtärkten Eſſig, der gewiſe reckt ſtarek iſt,
darnaeh bereitet.

g. 6Ga,
Hie Art der Bereitungen, durch die man

zu einer recht ſehr verſtärktem Eſſigsaure

zelangen kan, ſind uns alſo nickt mehr un-
bekannt; allein dieſe Methoden ſind nock
einigermaaſsen unvollſtandigt weil unter der

Operation mit der Vitriolsaure, dieſe einen

An



Antheil, wenn gleich nur eiĩnen, geringen,
des Eiſiss zerſtöret, und ſien damit ver-
flüchtiget, ſchweflicht, in Geſellſekaft der
Eſügsaure ſien überführen läſſet. Dieſen
unangenehmen Umſtand bemerkte ieh aueh
an meiner Saure; und um ſie davon 2zu rei-
nigen, folgte ich der Anweiſung des Herrn

Profeſſ. Hermbſtadt, indem ich 8 Loth
dieſer Saure über 2 Loth geriebenen Braun-

ſtein aus einer Retorte von neuem abrog,
und nun nieht nur die ſtärkſte, ſondern
auch zugleieh die reinſte Esſisaure erhielt.

In dem ebenbeſchriebenen Zuſtande
nennt man dieſe Esſigsaure: Esſig-Spiritus ʒ
Esſig Aleohol, und aueh höchit concentrirten
Esſis; und halt ſie in Apothecken vorrathig,

entweder als ein flüehtiges, ſaures Riechmit-
tel, oder auch zur Bereitung des versüsſten

Esſiggeiſtes und der Esſig- Naphta.

IX. Von den Eigenſchaften der reinen
Eſſigsaure.

g. 63.
in der vollkommſten, reinſten Geſtalt

iſt die Esſigsaure:
1) klar
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1) klar und ohne Farbe, wie das ſchönſte

Walſſer, von ſehr ſtarkem, fluchtigen,
ſauren, angenehmen Geruchk und ſehr

ſeharfen, ſauren Gnſehmack.
2) Sehliesſt ſie, nach Hrn. Lowitz Be.

merkung, einige Grade unter dem Froſt.
puukte, in kleinen Cryſtallen an, die
aber in der Waärme wieder zerſlieſsen.

3) Sie ſekligt die Bleyauckeraufſöſung
nĩeht nieder.

D Ohne zerſtört zu werden, lusſt ſie ſieh
aus einem Gefiſse in das andere über-

deſtilliren.
9) Mit dem vegetabiliſehen Aleali bis zur

Zattigung verbunden, erreugt ſie die
blattrigte Weinſteinerde.

6) Bildet ſie, mit dem Mineral-Aleak, die
eryſtalliſirte blattrichte Weinſteinerde.

7) Mit dem flüektigen Alcali gesãttiget,
ſiefert ſie Mindererſrhen Geiſt. Und

t) Maeht ſie mit allen Erden zerilieſsbare

Mittelſalze.
Daurch dieſe letzte Eigenſchaft zeiehnet

ſie ſich von allen übrigen Pflangensauren
vornehmlieh aus.

Von
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Von der Vmtüinderung allev Pflanæensüu-

ren in Eſigsuure,

gſ. ba. JEine folehe Esſigsdure kan man aus al-
len übrigen Pflanzensäuren bereiten, entwe-
der durechs Kochen mit Valpetersaure, oder

dureh Deſtilliren mit concentrirter Schwe-
felsaure, ſogenanntem Vitriolöhl und Braun-

5[ſtein

u) Wie ieh bereits angegeben habe, und
noch durch zwei nach der letzten Methods
ſelbſt angeſtellte Verſuche unterſtützen
will
Ieh nahm nehmlich 2 Loth eryſtalliſir.

ter Weinſteinsäure, als die ſehwaehſte von
den unvollkommenen Pflanzensauren, in
tine glaſerne Tubulat-Retorte; und in eine
andere 2 Loth eryſtalliſirte Sauerkleesaure,
2ls die ſtärkſte von den unvollkommenen
Pflanzensiuren, mit 8 Loth 2zerriebenen
Braunſtein, und 4 Loth reines ſogenanntes

Vitriolöhl; unterwarf hierauf dieſe Mi-
ſehung einer Peſtillation, bei der ieh an-
finglieh bloe esſigſauer riechende weiſsa

Dumpfe,



mu 81Dumpfe, bei Portſezung derſelben aber, von
beiden Miſchungen einen wabren Esſig er-
hielt.

Der Erfolg gründet ſieh auf nachſtehen-

de Umſtande:

Die Schwefelsaure vereiniget ſieh, beĩ
dieſer Operation mit dem Braunſteine, und
entbindet dadureh den in dieſem Metallkal-
ke liegenden Saureſtoff; der ſich dagegen

jetet mit der Weinſtein- und Sauerkleesaure
bis zur LSattigung verbindet, als Esſigsaure
überdeſtilliret, und die Schwefelsiure mit
dem Braunſteine verbunden in der Retorte

turückläsſt.
Dieſe Esſigsaure iſt aber nun aueh das

Produckt der leteten Modification, welehe
eine Pſlanzensäure einzugehen fahig iſt; und
unter dieſen Sauren diejenige, welehe nach
dem phlosiſtiſenen Syſteme die grösſte Men-

ge Warmeſtoſf, uund die geringſte Menge
Phlogiſton enthaltʒ oder nach dem autiphlo-
ziſtiſehen Syſteme: diejenige Phlanzensaure,

welehe unter allen die grösſte Menge Oxi-

gene enthalt. rx X. Von
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X. Von der Ameiſensaure.

ß. Gz.
Hiorher gehöret aber auch noch ĩhrer

Natur naeh die Ameiſensaure: ſie iſt eine
in den Ameiſen ausgebildet liegende Saure,
die nach des Heerrn Prof. Rermbſtadt
(Phuſ. chemiſcke Verſuche und Beobach-
etungen, Berlin, 176h. Bd. 2. S. 2- 36.)
angeſtelltem. Verſuehe, durechs Koerhen mit
Salpetersaĩure, in eine wahre Esſigsaure gana

umgeandert werden kann.

kßs.
Um dieſe Suure zu bereiten, presſte ich

4 Pfund lebendige Ameiſen (Formicu rufu.
Lian.) und erhielt davon 1 Pfund 14 Loth
ausgepreſsten Saft, der mit etwas dickiſluſsi-

zen, ſehleimiehten und obenaufſehwimmen-

de n Fetttheilen gemiſeht war.

Dieſen erhaltenen Saft erwarmte ĩeh in
einem ſehicklichen Gefaſse ſo lange, bis ſich
alles das, ſehon von Margtraf bemerkte

fette Ameiſenöhrl' abgeſehieden hatte, und

nahm es von Zeit zu Zeĩt ah; nachdem iek
auck
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aueh das let2te geſammlet und durehs Löſek-

papier filtrit hatte, betrug das Gewicht die-
ſes Oehls 6 Loth. Seine Farbe war roth-
gelb und der Gefehmack wie das friſeheſte

Mandelöhl. Hat aber die Eigenſehaft, beĩ
einem geringen Grade der Kalte wie das
Baumöhl zu erſtarren.

g. 67.
Der nun von Oehl gereinigte Saft wur-

de aus einer Retorte bei geliudem Feuer ſo
weit abdeſtilliret, his das ibergehende De-
ſtillat gefarbt zu ſein ſehien; die erhaltene

Flüsſigkeit war die reine Ameiſensaure, die
alle Kenngeichen der Esſigsaure an ſich trigt.

g. 68.
So leiekt es übrigeus iſt, die erwahnten

verſehiedenen Pflanzensauren ſo zu modifi-
ciren, daſs ſie am Ende alle in den Zuſtand
der Esſigsauro übergeführet werden; und ſo

leieht es iſt, die Esſigsaure in ihrer Beſtand-
theile zu zerlegen: ſo unmöglich iſt es bis
jetrt noch, die Esſigsaure iu ihren vorheri-
gen Zuſtand zurüek zu furen.

F 2 XI. Von
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XxI. Von der Zerlegung der Eſſigsaure

in ihre Beſtandtheile.

g. 6Gos.

Nach dem phlosiſtiſchen Syſteme, iſt die
Esſitzsäure eine von allem Phlogiſton freie
Pflanzensäure. Und naeh dem autiphlogi-
ſtiſchen Syſteme, iſt die Esſigsaure aus eben

den Beſtandtheilen zuſammen geſetet, aus
denen eine jede andre Pflanzensiure aueh

zuſammengeſetzt iſt; aber mĩt dem Unter-
ſchiede, daſs die Verhaltniſſe der Beſtand-
theile unter ſiech in einer jeden Saure ver-
ſehieden ſind; und daſs von diefen verſehie.
denen Quantitaten, des einen oder des an-

dern, imehr oder weniger einzig und allein
die Verſchiedenheit der Siuren herrühren.

Nach Herrn Lavoiſier ſind die Be-
ſtandtheile der vegetabiliſchen Saure: Koh-
Jen, Waſſer und Saureerzeugender Stoff.
Der Beweis hiervon wird dureh die Zerle-
zung der Saure geführt; es wird nehmliech
die geblatterte Weinſteinerde, in der das
Aleali luftleer, und die Esſigsaure in trocke-

ner



ner Geſtalt liegt, okne irgend einen Zuſatr,
einer trockenen Deſtillation unterworfen,
jedoeh, wie es ſieh von ſelbſt verſtent, bei
einer pnevmatiſehen Vorriohtung. Die Pro-
cduekte ſind alsdenn: Inflammable Luft, oder,

welehes einerlei iſt, Waſſerſtoff, der über-
zehet; und mit Luftsäure gesãttigtes Aleali,

als Rüekſtand in der Retorte. Die Urſachen
hiervon ſind

Daſs der- erköhete Grad der Tem-
peratur eine Trennung der Beſtandthei-
le des Salzes und beſonders der Beſtand-

theile des Esfigs maehte.

v) Daſs bei dieſer erköheten Temperatur
die Beſtandtheile der letrtern nunmehro
das Vermögen haben, nach dem Grade
ihrer Verwandſchaft neue Verbindun-
zen machen zu können.

Eben au dieſen Gründen verbinden ſiel
der Saureſtoſff  und die Kohle des Esſigs,
zur Rohlensaure, die ſich in demſelben Au-
genblick wieder mit dem Luftleeren Al-
cali verbindet, und dadureh das Luftſaure

Fk33 Aleali



Alecali wiederhervorbringt, velehes man in

der Retorte zurückbehalt. Der dritte Be-
ſtandtheil der Säure, der Walſſerſtoif, wel-
cher jetzt kein Bindemittel findet, wird mit

u

J Warmeſtoff gesattigt, und. in luftförmigen
Zuſtand als inflammable Luft verſetzt.
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Zueite Abhandlunsg.

Erſter Abſceknitt.
Von den botaniſehen Kennzei—

ehen der Wänter- und Sommer-

Eiche.

len wende mieh ferner 2u der Abhandlunt

über die Winter- und Fommer-Eiche. Be-
vor ich aber von den damit angeſtellten Un-

terſuchungen und von den Relſultaten rede,
muls ich die allsemeinen und beſondern bo-

taniſchen Kennzeichen dieſer Planzen vor-
anſokicken.

I. Ueber das Allgemeine aller Eichen.

F. J.Die Eichen ſind Gewachſe, welehe Lin-
né naek ſeinem in 24 Claſſen geordneten
Fſlanzenſyſteme, in die aite Claſſe, und zwan

in



in dĩe 7te Ordnuns, Murray aber in die gte

Ordnuns Poliandria ſetrt. Sie gehören zur
21ten Claſſe, weil es Sewachſe mit 2weierleit

Bluthen ſind, nehmlich ganz männliche, und
ganz weibliche, auf ein und eben derſelben
Pflanze. Alſo einige Blumen haben blos Staub.
gefaſse und andere blos Stampel. Die Man.
ner wohnen, wie Linné ſast, mit ihren
Vreibern in einem Haulſe (in eddem domo,

ſed divernfo tlialamo). Und iir tten Ord-
nung, den Vielmännigen, weil ſie, obsleich

bisweilen s, aber öfter 1o, alſo mehr als 7
Staubtrager oder Manner haben.

1) Die mannliehen Blumen ſfftzen gleich-
ſam auf Faden, davon 2. 3. bis 4. aus
einer Knospe querlförmis kommen, und
dadureh ein ſogenanntes Katrehen bil-

den.
q) Der Keleh dieſer Blume iſt vierſpaltig.

mit ſpitzigen, oft weiſpaltigen Lipp-
chen.

5) Die Krone fehklt.
c) Staubfaden trift man s bĩs 10 an, die

ſehr kurz ſind, mit weiknotigen Stauh-
beuteln.

2) Die
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2) Die weibliche Blume iſt ftiellos, auſſerſt

klein, mit rothen feinen Staubwegen.
d) Der Keleh lederartis, halbkugelfor-

mig, ſcharf, ganz randig, bleibend, in
der Bluüthezeit kKaum zu bemerken.

Die KRrone fehlt.
c) Staubwege ſind 2 bis 5. rothe, borſten-

förmige, und länger als der Keleh.
d) Der Fruehtknoten exförmig und ſehr

klein.
e) Die Frueht eine linglichte, rund oder

ſpit zulaufende glatte Nuſs, in einer
lederartigen Schaale, welche da, wo
ſie mit dem Kelche zuſammenhüngt, ei-

nen runden, unebenen matten Fleck

hat.
8) Die Blatter ſowohl bei der Winter- als

Sommer- Eiehe, ſtehn an den Zweigen
abweehfelnd, ſind lang, von verſchie-
dener Gröſse, bald tiefer, bald flacher

ſpitrer oder ſtumpfer, wellenförmig,
gezackt, und ausgeſehweiſt.

g. 2.Die vreibliehe Blüthe, entſteht aus den

luſserſten und oberſten Winkela der Blatter.
knos-
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knospen, an den Spitren der Zweitge. Sie
iſt anfänglich ſehr unkenntlich; ihr Keleh
beſteht aus Blättern, die nach und naeh
verwaehſen, und die bekannte Exförmige
Geſtalt annehmen. Anfänglieh zeigen ſie
ſich als kleine röthliche, rauhe Kügelehen,
aus denen die langen, feinen faſerigten,
purpurfarbenen Röhrchen hervorraten. Die
Blüthezeit iſt vom April bis 1u Ende des
Maymonathe.

I. Das beſondere der Winter und Som-

maer Eiehe.

K. 3.
a) Die Wintereiehe, welehe man auek

Steineiche, Trufeiche, Traubeiche.
Wintertraubeneiche, Knoppereiche,
Spatheiehe, Bergeiche, Pürreiche,
Harzeiche, Eisciche, Eisholzeiche,
Winterſehlag-Eiche nennet, beſehreibt

Linneé in ſeinen Species plantarum,
996. als: Quercus latifolia, Foliis
rigidis denſius iet acutius Stipatis,
Fructibus congeſtis Piſſilibus.

6) Die



E5 93H9) VDie Sommereiche, Früheiche, oder
Aufſteheiche, Gemeineiche, Loheiche,
Rotheiehe, Waldeiche, Tanneiche, die
rechte Maſteiche, Vieheieche, Ferkel.
eiche, Grosblattrigeeiche, Stieleiche,
Lauziſtieleiehe, beſehreibt Linné eben-
daſelbſt, als Quercus foliis eleciduis,
oblongis, ſuperne latioribus, ſinubus
acutis, angulis obtuſis.

5. 4
Bei der Wintereiche ſind die Blatter dun-

kelgrün, hart uud mit flacher Vertiefung
bei der Sommereiche hingegen, von hell-
zrünerer, weicherer und tieferer Vertiefung,

aueh haben ſie etwas kürzere Stiele. In-
deſſen iſt er nickt ſelten, daſs die Figur und
Farbęe der Blatter ſehr von einnnder abwei-

eben, weil bride von Iahreszeit, Witterunt,
Schatten und Lieht, von dem Erdboden, dem

Alter der Eichen, und ſo fort, ſehr abhän-
zen. Aueh bemerkt man bei genauerer Un-
terſuehung, 2zwiſehen den Bluten der Som-
mer- und Wintereiche einige Verſehieden-

heit. Bei der Wintereiche eutdeckt man
als.
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alsdenn, wenn die Früchte kenntlich wer-

den, daſs von dieſen 6 bis 8 auf auſſerſt
kurzen Stielehen beiſammen ſitzen, und bei

der Sommereiche 2. 3, bis 5. auf langern
Stielen, in der Ordnung, daſs 2. bis 3. neben

einander und die übrigen an der Spitze ein-
zeln ſfitzen.

J. 5.Die Vintereiche tragt kleine, kurze,
faſt runde Früchte, in Trauben von 2. 3.
5 bis 8. beiſanmen, von zuſammendgiehen-

den bitterlichen Geſchmack; die Som-
mereiche hingegen trägt allezeit gröſsere,
von verſehiedener Geſtalt, als eyförmige,
Jange, walzenförmige auf beiden Enden zu-
geſpitzte Eicheln, die auf langen Stielen,

2. bis 3. zuſammenſitzen, und einen zuſam.
menziehenden ſuſslichen Geſehmack haben.

Ihre Reife erlangen ſie gewöhnlich vom
Ausgange des Septembers bis zu Ende des
Octobers.

g. 6.
Die Wintereiche hat einen rothen, die

Sommereiche einen grünen Trieb, dieſe
bildet



ih 9D)jvildet insgemein einen höhern aber ſchwu-
ohern, und jene die Wintereiehe einen ſpar-
lichern, ausgebreiteten, gewöhnlich niedri-
gern, aber ſtarkern Ftamm.

Wena ĩn ein und ebenderſelben Gegend
Winter- und Sommereichen angetroffen wer.

den, die gleichen Boden und gleiche V'it-
terung haben, ſo treibt die Wintereiche
dennoech ſpater, und die Sommereiche frü-
her, und faſt immer hat jene, venn gleick
nur vervelktes, noen im ſpateſten Herbſte

Laub, des ſich ſo gar bis zum Ausbruch des
neuen hält, wenn dieſe die Sommereiche
bereits alles Laub abgelegt hat.

J. 7.
So auffallend aber aueh die Abweichun-

gen der Wintereiche von der Sommereiche
ſind, ſo ſtimmen gleiohwol die eigentlichen
Pflanzenkenner nieht alle dafür, daſs dieſe
beiden FBiehen, ewei verſchiedene Arten
ſind. Die mehreſten von ihnen halten bei-
de für eine Art und ſehn ihre Abweichung
von einander als etwas zufalliges an.

lek



—E
Ich enthalte mieh, zu urtheilen, welehe

Parthei recht habe, denn ich bin kein Pflan-
zenkenner von Profeſfion, indeſs geſtehe

ich gleichwol, daſs, ihrer angefùhrten auſ-
serlichen Verſehiedenheit wegen, u ma-
len, da die Hauptunterſcheidungszeichen,
beſtandig augetroffen werden, auch bei den

vielen Ausſaaten der Eicheln, noch „keiner
aus der Wintereichel eine Sommereiche,

und ſo umgekehrt hat entſtehen ſehen,
ieh geneigt bin, beide für wei verſehiede-
ne Arten zu halten.

g.. K.VUm mieh (vregen Kürze der Zeit)
nicht 2zu weit von meinem eigentlichen
Zwegke zu entfernen, übergehe iek hier
blos die Geſchichte der Eichen, ihr Leben,

Wachsthum, Geſundheit, Krankheiten und
Tod; ſo auech den vielfachen Nutzen des
Holzæes, der Rinde, Blatter und Früchte, in
Hinſicht der Bauten, Firbereien, Girbereien
und Haushaltung, imd, wende mich dagegen
zu dem Nutzen, welchen die Arzneywiſ-
ſenſchaſt in frühern und ſpätern Zeiten da-

von
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von gemaecht hat, als worüber ieh die be-
kannteſten Erfahrungen der Aerzte anfuh-

ren will.

J. 9.Von dem meudiciniſclien Nutæen der Eiclken.

Seit dem die Eichen unter den Arzney-
mitteln aufgenommen worden ſind, hat man

ſie als Gewãchſe angeſehn, die eine zuſam-
menziekende und Sauerliche Eigenſchaft be-

ſitzen, und ſieh bald;dieſer, bald jener ihrer

Theile bedieneti Ieh werde dahero von
jedem, nehmlieh dem Holz, der Rinde, den

Blättern, den Eicheln, den Kelehen, und
den Gallapfeln insbeſondere reden.

g. 10.
1) Von dem Holæe der Eichen.

Einige glaubten das Holz der Eichen
ſtatt des Guajac- Holzes mit Nutzen in dex
Luſtſeuche gebrauchen zu können (G. Horn

In Arca Moſis f. m. 157.) und daſs ein Ab-
ſud von Eichenſpahnen in der Vemisſeuehe
mit Vortheil angewandt worden, begeugen
unter andern Hartmann. (oh. Hartmunn

en prax. chum.)

G Cuſul.



Cæ ſalpin (d. Cœſalpin in morboGullico)
und Agricola (J. Agricola Comment. in
Pop. a Ioli Helfric. Iuncher ad part. III.

P. 215.)
Andre Kkochen die Eichenſpihne, welehę

die Stellmacher aus den Radern bohren, mit

Waſſer, und trineken dieſen Abſud, als ein
VUrintreibendes Mittel, wider.die Geſchwulſt
der Füſſe und der Waſſerſueht. Aueh be—

reiteten die Alten aus Jem Holze æeinen ſo-
genannteit:Spiritum, den iſie wider die fal.

lende Suehtaind. Gicht ſehr rühmen.

Die gemeinen Leute brauchen das Re-

zenwaſſer, was ſich in den alten Eichbau-
men ſammlet, zum Waſehen wider chroni-
ſehe Hautausſehläge amd Warzen; und in
eben dieſer Abſicht auch eine Abkochung
von eichenen Sageſpahnen, Sie legen ferner
wider Leibſchmerzen æein erwärmtes- eiche-

nes Brett auf den Leib; und unter die Fuſſe,
nachdem es noch mit Salz beſtreuet worden,

wider die Geſchwulſt der Füſſe.

Nach den Bemerkungen neuerer Aerrto
ſall der Saft der Eiehen als ein auſſerliches

Mit.



Mittel wider das Podagra ſehr würkſam
ſein. (Hagedorn Eph. N. C. D. a. As.
bt. aI. p. ag7. Jegi.

g. II.2) Pon den RKohlen des Eichenholæes.

bieſe ſan Plater (Fel. Plater Tr. 3.
Aevit c. 2. Arn, Weick. Theſ. Pliurm. c. 13.
J. R. Camer. Fyll memor. c. J. p. 46.) als
ein Heilmittel! der Gelbſucht an; und Mül.-
ler glaubte, daſe ſie mit warmen! Wein ge-
nommen das ſtockende Blut zertheilen. (Pliil.

Muller in Mir. et Miſter. Chium. med.)

g. 12.
3) Von der Rinde der Eiclien.

tFie iſt ſehon von den Alten als ein roebo-
rirendes, adſtringirendes und antiſeptiſches
Mittel geſehszt, und ſowol innerlieh als aus-
ſerlieh gegen alle Arten von Blutflüſſen,
ſeröſen Ausflüſſen, und Purchfallen ge-
braueht worden. Burbette gab kichen-
rinde und Zimmt, in Mileh gekocht, mit Ey-
zelb wider die zu haufige monathliehe Rei-

nitung. FEin gesattigter Abſud von dem

G 2 Laube



Laube und der Rinde junger Eichen, 2u
gleichen Theilen, womit die Geburtstheile
öfters gebähet wurden, heilte einer Wöch-

nerin die heſtigſte Strangurie. Von den
neueru Aerdten iſt ſie bishero weniger hau—

ſis, und mehrentheils nur da gebraucht
worden, wo die andern Vegetabilien von
2zuſammenriehender Art, unter denen die
Eichen obenanſtenn, keine Hülfe haben
leiſten können; und dies ſeheinet mir mit

vollem Reehte geſehehn zu ſein, veil die
ſtarkſten, gleichſam heftigwürkenden Arre-
neién, allemal erſt dann 2u gebrauchen er-
Jaubt ſind, wenn die gelindern entweder
gas niecht oder doch nicht hinreichend wür-
ken. In der Hand eines würklichen und
vorſichtigen Arats aber werden die Rinden
Zzewiſs immer ein Arzeneimittel bleiben,
was unter den 2uſammenziehenden und an-

tiſeptiſeheu Mitteln vegetabiliſcher Art den
erſten Platr verdienet. Mit Bier gekochkt,
hat man ſie, und beſonders die junge Rinde

wider die Ruhr gebraucht. Man kochte
nehmlieh eine Hand. voll Rinde von jungen
Zweigen mit einer Kanne Vaſſer, und lieſs

rhier-
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Wanel Apot. p. 45.)

In Wechſelũebern ſöll ſie auch Nülfe
geleiſtet haben. (Scopoli PFl. carn. p. æIæ.
und in ſeröſen Auswurfen von erſehlaften
MuskelKßehern, in Verbindung mit Urintrei-
benden Mitteln, hat ſie ſich ſehr vortheilhaft

ausgezeieknet.

Gegen das Fieber haben ſie

Cullen. (Cul lens Abhandlung über die

Mater. medic. 2 Bd. 55. von Hah-

nemann. Leipi. 1790.)
Percival. (Samml. auserl. Abhandl. zu

gebiauchen fur praktiſehe Aerzto.

2 Bd. 2. St. p. 161.)
und Rottboel (ebendaſelbſt 8 Bi. p. 673.)

mit Nutzen gebraucht, in Pulver von 10
bis 30 Gran alle 2 bis 3. Stunden, zur Zeit
des Nacklaſſes, und in flüſſiger Geſtalt, aus
 bis 2 Loth Rinde, mit 24 Loth Waſſer, als
eine Abkochung bis auf 16 Loth bereitet,
undc zu S Taſſe, auch mehr ader weniger
nack Beſchaffenheit gegehen.

G 3 VWider
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VWider Entiindungen von geſchwachten

Geſaſsen wie bei Quetſehungen, Ausdekh-
minten und Knochenbrüchen; ſo auch wi-
der chroniſche Geſehwüre und Brüehe, ſind
Fomentationen atis Eiechenrinde von ſehr
groſsem Nintren befunden wurden, Wider
den Vorfall des Afters, der Mutter und Mut-
terſeheide bedienten ſich die Alten der Ei-—
chenrinde, als Umſehiage oder Einſpritzun-

zen mit dem sglücklichſten Erfolge; und
ſelbſt der Hr. Prof. Leidenfroſt hat, auf
den Gebrauch der Mutterringe, ats gepulver-

ter Eichenrinde ind rothem VWeine, wider
ungemein groſsen Vorfall der Muſtterſeheide,
ſekr oft die gewünſekte Vürkung geſehu.

Cullen hat a. angef. O. eine Abkochung

von Eichenrinde häufis wider Anſehwellung
der Schleimhaut des Rachens bei verſchie-
denen Perſonen mit Vortheil angewandt,
und er verſichert, daſs ein dergleichen Ab-

ſud, zeitig angewendet, in vielen Fallen fich
ſo nutzalich erwieſen, daſs ſo gar diejenigen
Uebel, welehe gewöhnlich 2u einem ſehr

hohen Grade u ſteigen pflegen, verbütet

Wor
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worden ſind. (Hr. Deſfe ſſart, (Srience
publique de P acadimie rojule de Ckirurgice,

a Paris 73. p. 16.) beobaehtete die kraf.-
tigſten Wirkumgen der Eichenrinde bei fri-
ſehen. nieht incareerirten Britehen an Er-
waehſenen: und beſonders bei Vaſſerbrüchen
neugebolirner. Kinder. Er lieſs die gepul.
verte; Eiekenrinde in rotem Wein einige
Zeit geweieſt, vermittelſt eines Beutelchens,
fieisſig über: die Brüehe legen, und erreiehte

ſo ſeine Abliekt:. Daſe ihre antiſeptiſehe
Kraft alle übrigen Mittel, ſelbſt die China
nieht ausgenommen, übertreffe, bezeugen

unter andern.

Keſermanir,  (Ranrmazini abhand-
luntz von den Krankheiten der künſt-

jer und Handwerker. 2 Theile, in den
Zusatzen. zunr  Pheil.

nilgtrer, (Verſueke und Erfahrungen
über Faulſieber und Riihren, Berlin

1782.) und

Lohbad, (Rammaz am angef. G)J.

G 4“ g. 13.
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G. 13.
4) Von den Biüttern der Eickhen.

Dieſe haben die Alten haufiger ge-
braucht: 2. B. in Pulver mit Wein oder
Bier wider die Colick; mit Zucker ver-
miſeht, oder einige friſche Blätter früh
niiehtern genommen, als ein Mittel ſieh
wider die Peſt u ſichern. (Caſpar Reg.
leri: Ant. Sclineberg. in Catal. medic. ſimpl.
c. peſtem Opera Henr. a Bra edit.) Aueh

machten ſie vVon den Blattern eine Art
Bier Aoliunn Placat de natura cerevi-
jiœ) wider die Ruhr und Blutflüſſe; zur
Starkung des Magens; den Abgang, des
VUrins und der Blahungen zu befördern.
Einige emphohlen ſogar im Sommer alle
Wochen einmal nüchtern ein friſches jun-
ges Eichenblat tu eſſen, um ſich vor übel-
riechenden Athem zu bewahren. Eine Ab-
kochuns der Blatter zur Stillung der Zahu-
ſehmerzen und zur Befeſtigung losgeworde-

ner Zihne; CMagnet Bibliotk. plarmac.
medic. Tli. I.p. Gqg. et.ſqꝗ.) oder geſtoſſene

friſche Blatter als ein ſchnell heilendes Mit-
tel friſcher Vunden. Der Rauch getrock-

neter



e 105neter Blatter, ſagten fie. ſtille, die überflüſſi-
ge weibliche Reinigung. (Phlil. Grundling.
I. 4, Prax. medic. P. 4. c. 10o. etcent. J.
Ohſ. medic. 3. Das aus den jungen Blattern
deſtillirte Waſſer heile die rothe Ruhr, den
Laamen und Muttorfluſs; treibe den Stein
und hemme das Blutharnen Succum eæ
quercu tenebruta vel vulnerata contra mic-

tum cruentum commendant Acta Anglie.
1669. zertheile das zerronnene Blut; hem-

me das ſogenannte Soodbrennen, ſei gut
vwider Mundblattern, Mundfaule, loſe Zih-
ne, alte Schiden damit gewaſehen, oder

mit Tüchern lauwarm überlegt, heile es.
Ucera deplorata perſanat E. H. Selſcſi-
(iftomim. Cent. 2 Ohſ. 57.) Wider das
ſehneidende Waſſer, in Verbinduns mit der
Riude, iſtbei dieſer ſchon oben angemerket

worden. Diſcorides und Galen em-
pfehlen die Blatter, ſo wie die zarte innere
Rinde der Eicheln, wider den Bauchfluſs,
Ruhr, Blutſturz aus der Lunge und der Mut-
ter, in einer Abkochuug. Auch will Galen
eine mit einem Beile verurſachte Wunde
dureh Auflegung zerquetſehter Eichenblatter

G 5 geheiĩ
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gekleilet haben. Horſt erzaklt in Senioris
operunt medic. T. II. p. 28. Norimb.
1660.) daſs die jungen unentfalteten Blit-
ter der;Eichen, mit Rindfleiſoh oder Hümer-

briuhe, wider einen' ihm unheilbar geſehie-
nenen Bauchfluſs, und wider ungemein-
ſtarken Ausfluſs der monathlieken Reinigung
als ein Conſerva bereitet, das wirkſamſte
Külfsmittel geweſen ſei. So findet man
aueh in Mamngerts pharmacevtiſceker Bibliò-
theek (Mangets Bibliothec. pluurmauc. mt-

dic. Ti. II. p. Gqʒ. Jꝗt.) daſs bei Waſſerbrü-
cken unce Quetſehungen die friſeken Eichen-
blitter als ein Cataplasma mit Nutzen ange-
wendet wordem. Einen Abſuck u Gurgel-
waſſer davon bereitet, mit Zuſatz vom et-
vwas Weingeiſt und Honig; wurde in einer
hartnäckigen Braune mit: Nutzen gebrau-
chet. (Daret Ap. p. 435.) Als Fomentation,
die Eichenblatter- nach Beſinden der Um-

ſtände, blos mit Eſſig, oder mit Eſſig und
Vaſſer gekochi, und vermittelſt eines Sack-
leins üher der Sehaam gelegt, ſtillete einen

keftigen Mutterblutſturz (Ettmiuller Opera

udic. Tli. III. p. 17. und naeh dem
Zeug-
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Zeusgniſſe des Bo er have, waren die Blätter

wider einen Vorfall der Gebahrmutter, und
des Maſtdarms von Nutzen. (Boerhaue Hiſt.

lant. Tn. III. p. G4s.)

G. 14.
5) Von den Eicheln im roken Zuſtande.

Die Alten brauehkten ſie in dieſer Geſtalt

ebenfalls als. ein zuſammenziehendes, ſtär-
kendes, aueke Krampf- und Schweiſstrei-
bendes Mittel ĩn Ruler, Baueh- und. Mutter-
ftüſſen.

(G. H. Velſcl Chil. Exot. Cur. etiObſ. 4A9
Jok. Mi. Binning Cent. 4. Ohſ. medic. ꝗ7.
Lover engl. Aræeneibuclilein p. m. 197.)
Kei Blutharn. (IVelſch. l. c. Obſ. a. 8.

a. et qo8. mi. desgl.)
Ruland Theſ. med. a. C Rauger ed.

7. 25. 67) Eei Harurukr, Mutterbeſchwerun-
gen., Steinſehmerzen, wider Gift, und Biſs
giftiger Thiere (Crato l. ʒ. Cous. 4o. Hel.
Pandoun Cur. et Conſ. med. p. 16) Di os-
éorides, Matthiolus, Lonicerus und
Horſtius ſchreiben, ihnen eine Urintrei-

bende
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bende Kraft eu und empfeklen ſie wider den
weiſſen Fluſs, Saamenſluſs, Stein- und Zahn-

ſehmerzen. Aber auch in unſern Zeiten
haben ſich die Eicheln nicht nur in Anſe-
hen erhalten, ſondern daiſelbe aueh über-
dies noech ſehr vermehrt. Und Arme ge-
brauchen die Eicheln öfters, als Pulver wi.
der das kalte Fieber, mit Erfols. (Scopoli
Nlora curniolica. Viennæ 1760. p. 4ſ.) Im
Braunſehweigiſehen (Lange Iliſc. verit. p.

S.) und Hannöveriſchen werden ſie häu-
fig wiĩder die Roſe gebraueht; es werden
nehmlieh 3 Eicheln gepulvert, mit warmem
Bier oder 2 Glaſer rothem Weine genom-
men, alsdenn den Schweis, der gewöhn-
lieh darauf erfolgt, im Bette abgewartet.
In Helmſtadt, wo ich 7 Iahr als praktiſeher

Aret lebte, und wo man ſieh in ſolehen Fal-
len dieſes Mittels vielleicht am häufigſten
bedient, und am mehreſten ruhmet, ver-
dankt man faſt allgemein einem gewiſſen
einſtimmig geſchazten Probſt des. dortigen
catholiſchen Cloſters S. S. Ludgeri, Nah-
mens Hellersbers, der nachher als Abt
zu Werden ſtarb, die bBekanntmachung die-

ſes
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ſes Mittels, In Gonorrhæa benigna viru-
lenta ſecundaria et Fluxu albo ſind die ge-

pulverten Eicheln, nach dem Zeusniſs des
Marx (HNaræCeſchichte der Eickeln. Deſſau,

1784. mit Nutten gebraucht worden.
Wider das Sodbrennen empfielt Vogel,
als ein auſſerſt wiürkſames Mittel, tägl. J
Quentechen gepulverter Eieheln zu nehmen.

(Vogel Hiſtoria Materiæ medicœ. Ed. Frau-
cofurt. et Lips. Io. p. Gõö.-

F. 15.
6) Von den Eicheln im gebrannten Zuſtande.

Man hat ſie wahrſeheinlich ſo angeſe-

hen, daſs man glaubte, es würden blos ei-
nige, und nieht alle, ihrer würkſamen Be-
Randtheile, eine Veraänderung durch das
Röſten erleiden, und zwar nur in ſo ferne,
daſs blos diejenige Kraft verändert, oder
zerſtört werde, welehe den Eckel, und öf-
ters die heftigſten Magenkrampſo bey ih-

rem Gebrauche. zur Folge hatten: weshalb
den auch ſcehon Hor ſt Eicheln iu brennen
empfahl. In dieſem geröſteten Zuſtande
Bnd die Eichein in neuern Zeiten ſehr hau-

fis,
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fis, als Coſſée bereitet, in eiterhaften, hart.

nickigen Durehfillen, wider verſtopfte
Druſen, Dürrſucht, Krätze u. ſ. w, gebraueht,
und als ein vortreſliches Mittel augeprieſen

worden. Roſenſtein Bskd. p. 94.
heilete durch geröſtete und zu Pulver ge-
riebene Eicheln einen eiterhaften, hartna.

ckigen Durchfall,

9. 16.
Schröder (9. W. Sckröder von den

Iirkungen der Eickeln, Götting. imd Gotha
1774.) aber war der erſte, weleher den
Gebraueh der gebrannten Eicheln recht all-
gemein zu machen ſuehte, und ſetete ihre
Vſürkſamkeit in eine auflöſende, Schweiſs-
tneibende, Urintreibende und ſtarkende,

Kraſt, wandte ſie bey Kindern in Verſto-
pfung der Gekrösedrüſen, und in der Atro-
phie, bey Erwachſenen aber in der Hypo-
chondrie mit Cachexĩe, Durrſucht, Gicht,
ſehlecht eiternden Blattera, Furunkeln,
Krutze und Luſtſeuche wit dem beſten Er-
folge an. Selbſt in vielen andern Krank-
heiten. wo eine Zuhigkeit der Säfte, Ver-

derb.
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derbuiſs des Bluts und Schwäche der feſten
7heile zum Grunde lagen, hat er von ih-
rem Gebraueche groſsen Nuttzen geſehn.
Die Bereitung, und wie er ſie nehmen lieſs,

war: 1 Loth des gebrannten Eichelpulvers
mit hinreichendem Waſler, wie gewöhnli-
echer Coffee, nächſtdem mit Zucker versuſ-

ſet, und taſſenweiſe aglien trinken zu
Jaſſen

S. 17.Vieſe von Sehröder ærrahlten Wür—
Kkungen, wurden uachher von Marx beſta-

tiget Hannuöver ſclus INagaæin rogtes St.

1774. D. M. J. Maro beflutigte Krüfte
der Eickeln iun einem Sclireiben au Hru. D.

Auenbrugger. Hanunv. Ippo. Maræ Ge.
ſckickhte der Richeln, nebſt Erfalrungen
uber den diuitetiſchen und mediciniſelien Nu.
tæen derſelben. Deſſau 1784-) und mit
neuen Beobachtungen vermekret; auch
hat et Krampfhauſten, Krampfhafte Engbrü—

ſtigkeit, Convulſionen, Epilepſie, Cataleu-
ſie, Hyſterie, Mutterbeſehwerungeu, fly-
pochondrie, Mutterhlutſturz, monathliche

Rei.
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KReiniguns, V/aſſerſucht, Dürrſueht, Durch-

fall, ſchleichende und Wechſelſeber, bey
denen weder Mittelſalze noch China etwas
zu thun vermochten, durch gebrannte Ei-
cheln geheilet; einen ganz vorzüglichen
Dienſt leiſteten ſie bei eiternden Lungenkno-
ten. Ur. D. Marx Vorſchrift iſt, für ei-
nen Erwachſenen, täglich eine Abkochung
von m bis 4 Loth Pulver gebrannter Ei-
cheln, mit dem aten Theile Coffée in 36

Loth Waſſer, mit oder ohne Zucker und
Milchk, z bis 4 Monath hindureh 2zu trin-
hen. Fuür ein Kind aber wird, nach dieſem
Maaſsftabe die Menge zu beſtimmen, einem

jeden ſelbſt überlaſſen. In hulver ge—
braucht, wurde einen Erwaehſenen alle 2

bis 3 Stunden ein kleiner Löffel voll, mit J

Zucker gemiſeht, gegeben. In convulſivi-
ſchen Krankheiten wurde, auſser den Ei-
cheln, eine Abkochung von Pomeranzen-
blattern zuun gewöhnlichen Getränk gerei-

chet, oder ſtatt der letztern, die Pomeran-

zenblütter in Verbindung der Eiqheln ab-
zekocht.

g. it.



g. 18.
Ur. D. Bloek heilte (Naro beſtütigte

Krũfte der Eicheln) glüeklich die Waſſer-
ſucht nebſt Epilepſie blos dureh dieſes Mittel,
das er nach Gefallen des Kranken, mit Mileh,

Chocolade oder Citronenſaft, nehmen lieſs.
Herr Aekermann (Narx Geſfcluchte der
Eickeln) fand die Eicheln ſehr iutraglich
wider Cachexie, Atrophie, Couvulſionen,
Würmer und Waſſerſucht. Herr Auen-
brusser (ebendaſelbſt) heilte mit gebran-
ten Eicheln die Schwaäche der Eingeweide,

Hypochondrie und Wechſelſieber. Gold.-
hagen (ebendaſelbſt) gebrauchte ſie, mit

glüeklichem Erfolge, in verſtopften Gekrös-
drüſen und Literungen mit ſekleiehendem

Fieber. Keiſer (S. J. A. Reiſer Vnter-
richt von dem Nutæen und der bi ſondern
Kraft der Eichelu. Lemgo 1775. Portſetæun-
Ben des ODnterriclts u. ſu. Lemgo 1784.)

errahlt aueh viele glückliche Curen von
den Eicheln, wider Auszehrung der Kinder
und Erwackſenen, kKeuehhuſten, Flechten,
und Wechſelſiebern. Und noch andere
rühmen ebenfalls ihren Nutzen bei Ver—

H ſto
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ſtopfung der Eingeweide (J. D. Meæger
adverſaria medica. Pars 2. p. 38) bei der
Abzehrung von exulcerirten Eingeweiden,

(Curtius in den Sammlungen, auserleſener
Abliandlungen æum Gebrauck fur praktiſclie

Aeræte. 1. B. p. ʒ. Cullen Anfungsgrun-
de der praktiſchen Aræeneyk. æ. B. ate Aufl.)

und in Nervenkrankheiten, beſonders bei
dem vweibliehen Geſehlecht (IHſeitaruds ver-

miſckte Schriften. Allgemeine deutſclie Bi-

bliothec. 29. B. p. 1a.)

h. 19.
Nach dieſen vielen, von ſo berühmten

Mannern angefuhrten guten Zeitzniſſen, wo

dureh die vielfache Wurkſanikeit der ge-
brannten Eicheln auſſer allen Zweifel ge-
ſetrt zu ſein ſeheinet, und daſs ſie daher
vorzuglieh unter den Arzneymitteln aufge-
nommen zu werden verdienen, muſs ich
aber doch aueh bemerken, daſs, ſo wie die
angeführten Schkriftſteller ſie ſehr hoch, an-
dere ſie eben ſo gering ſchitzen, und über
Unwirkſamkeit klagen, ja ſo gar eine nach-

theilige Wirkung von ihrem Gebrauche ge-
ſehn
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fehn haben wollen. Hr. Cullen, 1. B.
ubergehet die Eicheln in ſeiner Arzeneimit-
tellehre ganz mit Sullſehweigen, und giebt
dadureh ſehon zu verſtehn, daſs er nichts

von ihnen halte. Einige ſagen, daſs ſie
blos eine zuſammenziehende Kraft befitren,
und daher in Verſtopfungen der Eingeweide

vichts ſonderliches wurken können. II.
Heræ Bricf an Aeræte. 1Samiul. ate Aufl.
Berl. 1S4. Maoenchi Syſtematiſelie Lelire
von den Aræenegen. Marburg 1789. p. 74.)
Andere, daſs ſie bei abrehrung der Kinder,
ohne fehlerhafte Verdanung, o hne Dureh-

fall, den Leib verſtopfe und ſehadliche
Wüurkungen hervorbringen. (J. A. Dnæers
mediciniſches Handbuel. Leipæig 1789. p.
216.) Guarin, (Guarin Animaduver. prac-
tica in diuerſos morhos clkronicos. Viennœæ
1786. p. ↄ8.) daſe: ein Eichel.bſud von
vielen Schwindsüehtigen ohne Nutzen ge-
braueht worden. Bei andern Schwindsueh-
tigen ware dureh deren Gebraueh das heck-

tiſehe Fieber vermehret, und Beklemmung
Jer Bruſt hervortgebraeht worden. Einge-
wurzelte, ſerophulöſe Krankheiten würden

Un2 ſehr
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ſenr ſelten dadureh geheilet. In Wechſel.
ſiebern, Nervenkrankheiten und Krätze
habe man vicekhts ſonderliches davon zu ær-
warten; man sahe vielmehr, daſs auf einen

langfortgeſetrten Gebraueh des Eichelnab-
ſuds, bisweilen ein auſſerſt laſtiger, jucken-
der, chroniſcher und ſchwer au heilender
Ausſehlas entſtehe, und ſtatt zu ſtarken,
bei einigen. die Verdauung und den Magen

auſſerordentlich ſonwache.

G. 20.
7) Von den Relchen der Eicheln. Cupulæœi

Sie ſind von jeher am wenigſten als Ar-

zeneymittel gebraueht worden. Scopoli
a. agf. O. eriahlt indeſſen, daſs er ſelbige oöf-

ters wider den Durehfall und Ruhr in Pul.
veru, alle 3 Stunden bis zu 1 Quentchen,

in rothem Weine, mit Nutzen habe neh-
men laſſen.

J. 21.
2) Von len Galläpfeln. Galloæ.

Dieſe ſind eigentlich nur zufallige Aus.
wüchſe der Eiche, die man an den Knos.“

pen.
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pen, Blättern, Blattſtielen, Fruchtttielen,
Zweigen und Stammen antrift. Die veran-

laſſende Urſache iſt das Inſect: Cynips-
Quereus (Jali. Leouli. Friſcl Befckhreibung
von ullerlej Inſetten. T. III. p. 17. Sul-
ærrs Geſchickte der Inſettien. T. XXVI.
Pig. 1. 2. 3.  Tl. p. 181. Jtwelehes, indem
es die auſſerſte Bedeckung der Eicke irgend
eines Ortes durehſtieht, ſain Ey hineinlegt,
um-es an dieſem Orte, bis zur Larve und
Puppe, rukien tu laſſen, bis nach der letrten
Methamorphoſe das aus dem Ey eirtſtandene

Inſect, den wahrend der Zeit entſtandenen

Auswiehs durehbohrt, und dieſes ſeine
zeitherige Wolinung mit einer  Oefnung ru-
rüeklaäsſt. Die  Auswüchſe ſelbſt ſind ſekr
verſohieden in ihrer Figur; Gröſse, Schwe-
re und Güte, je nachdem ſie von der einen
oder andern Art der Cynips-Gattung, oder
an der einen oder andern Art der Eiche,
oder in dieſem oder jenem Himmelsſtriehe,
angetroffen werden. (Einnœi Fauna Suecica.

Euit. altera. Stockli. 1761. p. 386 387.
Linn. Suſt. nat. cura Qnielin. Tont 1. Pars 5.

a2ο g1. Man halt diejenigen von

H 3 der



mehe

der Zerreiche (Quercus cerris L. für die
beſten, und ſehätzt dieſe um ſo mehir, in je
warmern Lande ſie gewachſen ſind. Eben
aus dieſem Grunde haben die türkiſehen,
oder leyantiſchen, und unter dieſen die

aleppiſehen Galläpfel, im Handel vor allen
den Vorzug. Die auſſerlichen Kennzeichen
eines guten Gallapſels ſind: er muſs grau-
ſehwarzlich, welehes man blau zu nennenJ

pflegt, oder doch wenigſtens gelb, höck-
richt und ſehwer ſein, und innerhalb einen
braunen Kern haben.

g. 22.Innerliek ſind die Gallapfel, wegen

ihrer zuſammenziehenden Kraft, die ſie in
ſo groſser Maasſe beſitren, 2war ſeltener,
aber dennoch von einigen wider Wechſel-

fieber und Durckfalle gegeben worden; Be-
ſonders maehten im Anfange des jetzigen
Iahrhunders die Pariſer Aerate von ihrer
Fiebervertreibenden Kraft ſehr viel Rüh-
mens, ſo daſs die Academie der Wiſſenſehaf.-
ten dem Hrn. Goupart aufgab, der Sache
nachzuforſehen. Seine Berichte Memoires

aet



a Paris 1762) lautem: daſs die Gallapfel in
vielen Fallen die Wechſelfieber heilten,
und in vielen Fallen nicht, in denen die
Fieberrinde hingegen hulfreich war. Re-
neaulne aber iſt der Meinung, daſs ſie in
dieſer Rückſeht die Fieberrinde ubertref-
fen; dagegen Bouldui, Hombers und
Lemery geben ilmen dieſe Zeugniſſe nicht,
ſondern verũcliernvielmehr, daſs die mitGall-

apfer gekeilten. Fieberkranken, ösfters Fit-
berriickfalle: bekommen haben:. (Memoires
de Paris 1gr.  Der khönigl. Academie: der

Niſſenſcliaften æu Paris, anatomiſckt, chie-
miſclie und botaniſche Abliandlungen, aus

dem Frunæbſiſchen uberſetæt, von B. A. von
Steinuekr. Breslau:iygi. 3 Th. p. 258.)
VUnd Bergius glaubt, daſs die Anwen-
dung der- Gallapfel zum innerliehen. Ge-
braueh ſehr ſehadlieh ware. Dagegen Cul-
Ien wieder der. Meimmsg iſt, a. a. O. dasſ
er ſie ĩin Verbindung mit der Gentian-Wur-

zel, oder: andern bittern Dingen, ohne-
übeln Erfol habetebrauchen laſſen.

n g. 23.
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Aeuſſerlich in fauliehten Geſehwüren,
und beſonders im Brande aller Art, ſogar
öfters ohne Mitgebrauch innerlicher Mittel,
wahrſcheinlich, wie Cullen glaubt, wo
die Urſache des Uebels mehr örtlich, und
nicht im zanten Körper verbreitet, liest,
fand Hahnemann (Ebend. Anmerkung.
des Deherſetxers) einen gesättigten Abſud
von Gallapfeln auſſerſt hülfreick. In Eng-
land (Bell Begriff der Il'undaræneyhunde
Leipæ. 1786. 2. Thi. p. 265.) gebraueht
man ſie ſeit einiger Zeit häufig als ein ĩu-
ſrerliches Mittel, ztr Erleiehterung der He-
morhoidalbeſehwerden, mit vieleniNutzen,
den auch Cullen in einigen Fallen davon
gzeſehen hat. Es werden nehmlich t Loth
feingepulverte Gallapfel mit 8 Loth Schwei-

nefett zu einer Salbe gemiſeht, und dieſe
auf den After zelegt.

F. 24.
Daſs die Gallapfel aus einem gleichſam

von der Natur ſelbſt bereiteten Extracte
grösſtentheils beſtehen müſſen, ſiehet man

ſehon



fehon daraus, weil es Auswüchſe ſind, die
hlos dureh den von dem Stich des Inſects dort-

hin veranlasſten häufigen Zuflusſ des Saftes

entſtehen; alleln, daſs dier aue würklieh
der Fallſei, ſichet man daraus dals ſie fich,
dureh öfteres wiederholtes Auskochen mit
Waſſer, faſt gant auflöſen laſſen: (Aunſe-
miiller chemiſclie Unterſuchung der Gull-
äpfel, in Crells chemiſchen Annalen. 1787.

2 B. 41.) Von den Alten ſind ſie zwar
immer fur ſauer gehalten vworden, aber die
Natur dieſer Saure war ihnen ein Geheim-
niſs, und blieb es, um durch Seheel eiit-
deekt zu werden. Dieſer (Sherle Opus-
cula clemica et pliſica. Th. II. p. 22.
Crelis ckemiſche Annalen. 1784. 1 Stick.)
unterwarf die Gallapfel ſeiner Meiſterhand
zur ehemiſchen Unterſuchung, und geigte,
daſs in ihnen eine ganz beſondere Saure
vorhanden ware, die man Gallus- Saure
nennen müſſe. Kinſemiiller, Cam angej. O.
p. 415. Ebenda. 12788. 2 B. p. 231.) glaubt in-
deſs, da dieſe von Seheel entdeckte weſent-

liche Gallapfelsiure mit Salpetersaure bear-
beitet, ſieh in, Zuckersaure oder Sanerklee-

H5 ſalz-



ſalesaure umindern läsſt, daſs ſie in Hin-
ſicht ihrer eigentlichen ſauern Beſtandtheile

nickt von der gewöhnlichen Pflanzensäure
abweiche, und alſo, daſs ihre ſeheinbare
Verſchiedenheit blos von denen dieſer Saure:
beſtändig anklebenden gummigten und har-

zigten Theile der Gallapfel herrühre.

J J

2. Abſckhunirtt.
Plarmacevtiſcehe VUntetſuehun-

gen in Rückſioht derx Extrackt-
menge.

it.Y 25.
Den, Anfang meiner Uuterſuchungen.:

machte ick ſo, als ob blos die Menge der
mit dem Waſſer auszienbaren Extracktſtoffe,
welche ſieh in dem Holze, der Rinde, den
Blättern, den Früchten der Winter- und
Sommereiche beſinden, erforſeht, und dieſe

Quantitaten von der Wintereiche mit denen

von der Sommereiche in Anſehiung ihrer

Menge



Menste verglichen werden ſolten. Ich be-
handelte daher die obengenannten Theile
der Winter und Sommereiche auff die Art,
wie man gewökinlich in Apothecken mit
Pftanzen verfährt, um aus ihnen durech das
Koehen Extraekte zu verfertiger. Es wur-
de nehmlich eine gewiſſe Menge von den

zur Unterſuchung beſtimmten Theilen dureh
Scehneiden oder ſtoſſen, oder dureh beides

usleich vorbereitet, nächſtdem völlig ausge-
kocht, die Abkochimg abgeklart, und dieſe

endlieh bis zur bekannten Conſiſtenz abge-
dampfet: jedoelt mit dem Unterſehiede,
daſs ieh ſtatt gemeines Waſſer, blos deſtil.
lirtes, ſtatt metallene blos gläſerne und Por-
zelainene Gefaſse gebrauchte, und ſtatt iber
offenem Feuer, im Sand. und Waſſerbade die

Auskochimg und Abdunſtungen verrichtet

habe.

Um aber aueh auf dieſe Weiſe die leti-
ten ausziehbaren Stoffe aus den Eichenthei-

len zu erhalten, wird unglaublich viel Muhe
und Zeit erfordert, ſo z. B. reicht weder
das Kleinſehneiden, Stoſſen, Einweichen,

gelin-



zelinder oder ſtarkes Koeken in grösſter
Menge Vaſſer, nach ſtarkes Auspreſſen zu,

um dureh etwa 4 bis 6 Auskochungen die
Extracttheile hexauszubekommen: nicht ſel-

ten werden r2 und noch mehrere Ab-
kochungen erfordert, bis der letate Abguſs
unſehmackhaft iſt; und noch weit mehrere.

werden erfordert, wenn dieſer von einer
Eiſenauftoſimg nieht ſehwarzlich werden
foll. Dieſemnaeh musſte man Kunſt undh
rleiſs vereinigen, um endlich zu der gan-
zen Quantität der ausziehbaren Theile 2u
gelangen, welche in den, der Unterſuchung
nnterworfenen, Theilen betudlieh ind.

g. 26.
Die Farbe der Abkochung vour Heolt iſt

ziemlich braun, die von der Rinde auſſerſt.
braun, von den Blittern ſehwarzbraun, undi
die von den Eicheln gelblich, trübe, ſehlei-
mig, und gleichfam wie mit Thon verun-
reiniget. Ihr Geſohmack iſt eben fo ver-
ſehieden, wie ihre Farbe; ob sgleich alle
auſſerſt zuſammenziehend ſind, und beſon-
ders die der Rinden, ſo hat doth eine jede

noch



naech etwas eigenes, das ſich nieht wohl be-

ſehreiben lisſt. Der Geruch iſt, wie mir
daucht, nieht ausreichnend; nachdem aber,
wenn die Abkochungen ſo weit verdunſtet
ſind, daſs lie der Extractt- Conſiſtenz naher
Kommen, ſo ſpüret man von allen, und be-
ſonders bei denjenigen von den Rinden, gana

deutlich einen Gerueh, der dem von Chi-
naextract gana gleiehkömmt.

—A

Die Menge, der davon erhaltenen Ex-
tracte iſt ganæ verſchieden; denn
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9. 27.
Aus dem im Hh. 25 erwuhnten ſiehet

man, wie ſchwer es halt, die Extractſtofſe

vermittelſt des Kocheus gänzlieh abzuſechei-
den; es iſt alſo dadureh ſchon auſſer Zwei-
fel geſetzt, daſs die, Extractionen mit kal-
tem Vaſſer noch weit mühſamer ſein müſ-
ſen; ich habe indeſs dieſe Mühe nicht ge-
ſeheut, und alſo auech noch, nach der Gax-
ray ſehen Methode, das Holz, die Rinde und
die Blätter bearbeitet; um zu wiſſen, wie
viel Extract man auf dieſe Weiſe aus Iglei-
chen Quantitaãten erhalten könne.

Die kalten Abgüiſſe zeichneten ſich von
den Abkochungen blos dadureh aus, daſs

jene ganz klar waren, und blicben; dage-
gen dieſe nur, ſo lange ſie heiſs waren, klar
blieben, und nach dem Erkalten trübe wur-

den; dies letetere ſindet beſonders bei der
Rinde ſtatt. Der Abgang eines jeden der
unterſuchten Stücke und daraus erhaltene
Menge Extract ſind folgende

16 Loth
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g. 28.
Durch die erzahlten Unterſuehuugen

bin ich zwar in v—otand geſoetet worden,
cie Quantitaten der Extracte angeben zu
können, welehe man durch das Kochen mit
VWaſſer, und durch das Schütteln oder Quer-
len mit kaltem Waſſer aus den angemerkten

Eichentheilen ansziehen kann. Allein, da
bekanntermaſsen in allen Vegetabilien, alſo

auek hier, auſſer denjenigen Theilen, wel-
che das Waſſer ainzieht, noch andere
würkſame Theile liegen, die das Walſer
nur zum Theil, in zeringer Menge, und
zum Theil gar nieht auszieht; ſo iſt nicht
die ganze Menge würkſamer Theile, und
noch weniger ihre verſchiedene Natur er-
forſchet worden. Ich habe dahero andere
Wese, wie die vorigen eingeſehlagen, um
wenigſtens einigermaſsen die Zwecke zu er-
reichen, vorauf es ankömmt, mit mehre-
rer Gewiſsheit im Voraus die Würkſamkeit
der Eiehe feſt ſetren, und den Erfolg dieſer
Würkung boſtimmter erklären zu können;

aber jemehr ich dieſen zu orreichen micli
beniühete, um ſo viel mekr fand ieh Hiu.

J Aer.
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derniſſe, die für mich ün meiner jetrigen
Lage unuberwindlien ſind, und um ſo
meh, da ick fur dieſ ſaterie ſaſt gar kei-

nr;ne Vergänger habe. Dasjenige alſo, was
ieh erforſeht habe, und erzahlen werde,
zebe ich für weiter nichts aus, als fur das,

avas es iſt, nehmlieh fur vorliuſige Verſuche.

zter AbſJehnaitl.
Vorlauñige Dnterſuehungen dert.

Eiehen, in kãie kſi crt jhrex Be-
ſtandith.e ilæ. u 3

g. 29.
Um die verſchiedenen Beſtandtheile der

Ekiche, und die verſchiedene Natur der Be-

ſtandtheile, von denen die Wurkuug der
Eicheutheile ahhängt, æu erforſebeu, als
aueh zu erfäkren, in welehen der zeithero
als Arzeneimittel gebrauchten Theile der
Eichen, die grösſte Menge wiirkſamer Be-
tandtheile, und ob dieſe in gleieher Mente:

und



und in gleiehem Verhaltniſs, bei der Win-
ter, wio bei der Sommereiehe, angetrofſen

werden, ſtellte ich die Unterſuchungen in
der Vorausſetzung an, daſs ſieh die wiirk-
ſamen Theile, wenn ſie auch von einander
verſchieden waren, doch demohngeachtet
in ilner jetrigon natirlichen Miſehung theils

mit Weingeiſt, theile mit Waſler, wüirdeu
ausſcheiden haſſen,

e

14*

d 30.Um die Gedult nicht zu ermiüden, vill

ich blos das Weſentlichſte der von mir bei
dieſer Unterſuchung angewandten Methode

in eben der Kürze vortragen, als die, Un-
terſuehuntzen weithuftis ſind. Ein jeder
der unuterſuehten kEichentheile, die ich zu-
gleieh nahiihhaft machen und ihre Beſtand.
theile angeben werdo, befand ſich in getrock-
neteni?uitande, wirde geſehnitten, oder nach
Vinſtauden geſtoſten. Hierauf wurden dieſe

lo vorbereiteten dtücke mit Vyeingeiſt völ.

53

lis extrahiret, d. h. bis der zuletzt auſge-
xöſſene Weiugeũt weder eine fremde Farbe

noch Geſehmaek davon annahm; der Rück-

12 ſtand



ſtand ausgepresſt, und, um den Abgang zu
erfahren, getroeknet und gewogen- Die-
ſer Rückſtand wurde nunmehro mit deſtil-
lirtem Waſſer ausgekoeht, und dieſe Aus:

kochung mit friſehen Aufguſſen von deſtil-
lirtem Waſſer ſo oft wiederholt, bisrder
letzte Abguſs geſehmack. und farbenlos war;
aueh überdies ein Zuſatr: von Fiſenvitriol
die Farbe des Abguſſes unveraudert lies.
Um auch den jetrigen Abgang ru vwillen,
wurde der Rückſtand  wieder getrocknet

und gewogen.
Il

ſ. zi
Die auf jene Veiſe, wie ĩm vorigen ſ.

erwahnet worden, erhaltenen geiſtigen und
wãſsrigtenkxtracktionen wurden nunmehro,

eine jede beſonders, filtrirt, hierauf ge-
miſeht, der Weingeiſt aus einer Retorte da-

von abgezogen, und das Extrackt in Zin und

zuletzt in Porzelain bis zur Trockne im
VWaſſerbade abgedampſt. kin dergleichen

Extrakt, will ien gemiſehtes Extrackt

nenuen, .l.
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Tur beſſern Ueberſieht Jaſſe ieh die un-

terfuehten Stücke mit der Bemerkung, wie
riel bei einem jeden ausgezogen worden.
in nackſtehender Ordnung folgen,

L Durch Vyeingeiſt, naehhero noch

A durch das Waſſer; ferner

*æ Wie viel zuletet als Rückſtand
übrig geblieben, und

a) Wie yiel er gemiſehtes Extrackt
ülgeliefert nabe.

I- i16 Loth Wintereichenholi  1 Loth
Sommer

4

Wintereichenrinnle 4
40 Gran.

Lommer 333. Lotk—
40 Gran

VWintareiehenblitter 44 Lotk

J— Sommer 3ſt 10 GranVWintereichell- zz Loth
Sommereichell  3

I 3 B. 16 Ltk.



134
B. 16 Loth. Wintereiehenholz

LrLommer 2VWViintereiehenrinde

—rortnimern.

Viuntereiehenblätter

Sommer

Vintereiehell
144

Somimer  4

ß. 16 Lotli Wintereichenhol?

tommer 64

Wiuntereiehenrinde

v

Lommer

NWintereichenblättèr
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Sommereickenblätter 84 Loth

5 Gran
Wintereicheli g Loth

5 Gran
Sommereicehe 9 Loth

10 Gran

Lotk Wintereickenkoli 1J Lotk
10 Gran

Somnmer-  t2tg Lotk
20 Gran

Wintereichenrinde 44 Loth

40 Gran

Sommer  3. Loth
15 Gran

Viintereiekenhlitter 8 Loth
40 Gran

ſSommer  772 Loth
40 Gran

Wintereiehell 63 Loth
L 45 Gran

Sommereieheli 6 Loth
30 Gran

14 Von



mEde.

Von allen dieſen haben alſo die Blatter
die grösſte, und das Holz die kleinſte Quan-
titat Extrackt gegeben, und irberhaupt die

Vintereichentheile mehr, als die der Som-
mereciche. Die kicheln ſeheinen zwar auel
viel Extrackt geliefert zu haben, allein unter

dieſen iſt eine groſse Menge von der Eichel.
ſubſtanz ſelbſt, wie man nackhero ſehen

wird.
G. 32.

Pie unter ſich verſehiedenen Beſtand-
theile dieſes gemiſehten Extrackts zu ſchei-
den, und jeden beſonders darcuſtellen,
nahm ieh an, daſs die einzelnen Beſtand-
theile wahrſeheinlich keine- andere waren,
als ſolehe, die entweder in Aether, oder

in höchſtreektificirtem Weingeiſt, oder im
Vaſſer auflöslich ſind. Pieſemnach über-
gzos ien meine gemiſehten Extrakte mit
Sehwefelather, ſo oft, bis derſelbe dem Ex-
trackt nichts mehr entziehen konnte. Den
Rücekſtand aber, welehem die Naphta nichts
mehr entziehen konnte, übergos ieh jetzt
mit alcoholiſirtem Weingeiſte, und wieder-
holte, wie zuvor, die friſehen Aufgüſſe ſo

viel-
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vielmal, his aueh dieſer das Extrackt unver-
andert lies. Und der Rüekſtand, weleher

jetzt ſehon mit Naphta und Alcohol extra-
hirt worden war, wurde nun mit deſtillir-
tem Vſaſſer übertzoſſen, und von dieſem
theils aufgelöset, theils aber nicht.

Eine andere Methode, 2. B. mit Salpeter-

saure dieſe gemiſehte Extrackte zu behan-
deln, werde ieh in der Folge anwenden,
und. den Erfolg, nebſt den fortgeſetaten Un-
terſiienungen mittheilen.

J. 33.Von dem gemiſehten Extrabte des Nm-

texreicſienholxtt.

34 Quentl. unds Gr. Extrackt, als die Half.
te zus 16. Loth Wintereichenholz, wurden
mit Sehwefelather ſo ofte übergoſſen, und
digeriret, bis der letate Abguſs ohne fremde

Farbe und Geſchmack war. Die Farbe
dieſer Abgiſſe war mehr oder weniger
braun; der, Gerueh von dem der Naphta
nieht/ verſehieden, und der Geſehmaek auſ

J 4 ſerſt



ſerſt zuſammenrtiehend. Das Extrackt, wel-
eches in Form eines feinen Pulvers gebrackht

worcen, blieb im Deſtilliergefaſse mehrere

Stunden pulveriekt; endlieh fiens es an,
Leh etwas zuſammen zu hiaufen, und nachr

etwa 24 Stunden hatte es ſich bei fortgeſetz-

ter Digeſtion in einer lockerſeheinenden
2ihen Maſer zuſanmimengerdogen.

J. 34.
Veon dieſengeſammleten Abgüſſen wur-
de die Naphta bis auf etwant L.oth Rüeck-
ſtand abtezogen. Dieſer Rückſtand war eine
etwas braune Fliiſſigkeit, in der eine kleine
Quantitat  harzahnliehe Maſce ſehwamm.
Wwegen der geringen Menge, wagte ieh es
nicht, ſie mit Waſſer abzuwaſchen, und be-

ſehloſs daher, ſie blos in gelinder Wirme ſo
weit abrudampfen, bis dieſe Maſſe eine ge-

wiſſe Harte erlanst haben würde.

SG. 35—
Die Abdampfung geſehak auſſerſt lang-

ſam, ohne daſs ieh rührte. Auf dem Bo-
den und at der Seite des Gefaſces ſehien die

Malle
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Uaſſe ſieh  jert in zwei verſehiedene Be-

ſtandtheile ſeheiden zu wollen; der eine
von dickerer Conſiſtent und ganz braun;
der andere von tlüſſigerer Conſiſtenz und
grünlieht.  Eine Seheiduns dieſer ſchein-
bar verſchiedeneu Beſtandtheile, war wegen
der geringen! Menge ebenfalls nieht gut
utöglick; ſie ſolten dieſerwegen ungetren-
net, zuſammen, bis zur beſtimmten  Harte
ausgetrocknet werden,  Allein dies wolte
hei der bis jetrt angewaridten goliuden Var-
me nieht gelintgen.

Jeh vermehrte hieräauf den Wirme—

trad; und da aueh jetet naeh einiger Zeit
meine Abſiehit nieht erreicht wurde, ſo ver.
mehrte ieh dieſe bis zur Hitte, bey der das
Waſſer kocht. Rey dieſer wurde nun der
kedaekte griine Theil braun, und endlich,

um vieles verriugert. Der andore blieb
unverandert, und ſehien zum Zuſammen-
ſlüſſen keine Neigung tu haben. Hies 2u
bewürken, ſiiehte ien die etwas von einan-
der entfernten Theile ſich naher zu brin-
ten, urld miſehte ſie alidenn untereinan-

der z
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der; aber auch unter dieſer Behandlung
konnte nicht eine gleichförmige, in der
Warme oder Kalte ſich erhärtende Maſſe
hervorgebracht werden. Da ich nunmeh-
ro meine Abſicht zu erreichen nieht, hoffen

konnte, ohne eine Zerſtörung der Beſtand.-
theile fürehten 2w anuſſen, ſo lieſs ich es
hierbey bewenden. Die erhaltene Subſtanæ

iſt braun, in der Warme, ſo wie in der Kal.
te, von der Conſiſtent einer weichen Pil.
lenmaſſe; ſie iſt bröcklicht, wie mit etwas
Oeltheilen vermiſeht, die den Zuſammen-

kang verhindern. Ihr Geſchmack iſt et-
was zuſaamenziehend, und gewünzhaft,
den ieh jedoeh mit niehts zu vergleichen

weils; an Gewieht beträgt die: Maſſe 16

Gran.

Von dem Rückſtande; der mit Aether
ausgezogen war, erhielt ieh jetzt dureh al-
cgoholiſirten Weingeiſt anfs neue ſehr dun-

kelbraune Abgüſſg, gdie, naehdem der
Vſeingeiſt von ihnen abdeſtilliret worden,

einen braunen Syrupdicken Rückſtand ga-
ben, auf dem eine geringe Menge, etwas

heli.



kellbraäunere zahe Subſtanz vorhanden war.
Onhne Schwürigkeit vermiſente ſieh dieſer

Rückſtaud mit kaltem VWaſſer: indeſs ſak
anan doch, daſs nient alle ſeine Theile da-
von aufgelöſet wurden. Denn das Gemiſech

war trübe, und lieſe würklich, naeh ihm
tetgebener Ruhe unaufgelöste Theile zu
Boden fallen, wodurch alsdenn das übrige
ſehr klar wurde. Der erwahnte Bodenſatz
Konnte durch öfteres Aufgieſſsen von fri-

ſehem Walſſer völlis abgewaſchen werden.
Die mtlichen Abgüſse von jenem Nieder-

ſchlatze, bis zur Extrackteonſiſtenz einge-
dikt, wogen i Quontel 5 Gran.

Der Niederſetag war ein in warmem
Waſſer, ſich zuſammenhängendes Harz,
verelehes, nachdem æs dureh die Varme vou
dem Walſſer befreiet worden, 40 Grau be-
irug.

Her Gerueh des Extrackts iſt etwas siu-
erlioh, und der Geſchmack siuerlieh zu-
ſammengiefiend. Das Lackmuspapier wird
davon rothbraun, und das Fernambuckpa-
pler ſehmuttig orange; dies letrtere aber

neen wahr-
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vahrſcheinlieh nur dadureh, daſt die ro-
tlien Farheutheile vom Rxtrackt gleichſam
iberzogen worden. NMit luftſauern Alkali
ſcleiut es zu brauſen, wird davon getriibt.
und liſet naohſtdem einen Niederſehlag fal-

Jen. Mit einer ELiſenauſiſung macht æs. eiv

ne ſahinutzige Dinte,

Das, was nun endlieh naeh den Ex-
tracktionen mit Aether und Weingeiſt irbrig

geblieben, gab 10 Quentel 20 Gran trock.
nes, in Waller gane aulöslickes Extrackt.

te

g. 36.Lon ſlem gertintgten Extradtte ues Som.

mereichenſiulaes,

Das gemiſehte Extrackt von dem Somi.

mereichenholze firbte die aufgegoſſenté
Naphta ehen ſo, wie das Lxtrackt von dem

Wintereichenholze, aueb bhlieb das Extracki

eben ſo eine Zeit lang pulverricht, und
tieng erſt bei fortgeſetzten Extraktionen in
vorbeſehriebeue Conũſtenz auſammen, Der

Ruckſtaud von den abdaſtillirron Aether- Ex.
traktivnen gah alle die Erſokeinuugen iund

Eigen-



Eigenſehaften zu erkenuen, wie jener von
dem Wintereichennolie. Nur die Quanti-
rut der Harzmaſse, war verſchieden; deun
iehn erkielt aus der Hälfte gemiſehten Ex-
trackte von 16 Loth Holz nicht mehr als 19

Gran.

Die Ausziige anit Aleohol, ſo wie die
Rückſtainde von dieſem, nachdem der Wein-
gzeiſt dayon abgezogen worden, hatten die-
ſelbe Beſcliaffenheit und Eigenſchaft, ſo wie

jene des Wintertichenholzes; indes erhielt
ich davon nichts anehr als: zo Gran Harz-

malle, 50 Gran dickflüſſiges in Walſſer auf.
lösliches Extrackt und aus dem anit Aether

und Veingeiſt extrahirten: 1 Quentlein und
5 Gran trocknes, in Waſſer ganz auflösliehes

Extrackt.

7 9. 37.
lVon Aer Viuterrichenrindt.

Von dem gemiſehten Extrackte der Vin-
tereichenrinde wurde der aufgegoſſene Ae-
ther ſehr braun gefurbt, aind das gepilyer-
te Extrackt von dieſem ſogleieh in Zuſani-

men;



menhang gebraeht, doch ſo, daſs die Maſ.
ſe blos unter ſich und virgends am Glaſe
anhiens. Nachdem der Aether von dieſen
Extraektionen bis zur Hallte abgerogen war,

ſo hatte ſich auf der Oberflache die noch
zuriekgebliebene Flüsſigkeit an den Wrin-

den des Deſtillirgefaſses, eine dicke, grün-
Iliche, wie trüber Sehleim ausſehende Sub-
ſtanz, abgeſehieden „unter der die übrige

Flüsſigkeit klar und dunkelbraun war. Ich
ſetate hierauf die Deſtillation weiter fort,

bis ohntefahr noch 1 Loth aurück ſeyn
mochte.

An ſtatt dieſe dem Anſelckheitek dwey
verſehiedene Subſtanten zu ſeheiden, ver-

ſuehte ieh blos, ob dies Gemiſehe durek
gelinde Varme eingetrocknet werden könn-

te; allein dies gelang eben ſo wenig, wie
bey dem vorhbergehenden Holze. Indeſs
wurden die hey jenen ſich geauſserten gerin.
gen Spuren einer dabey befindlichen Fettig-
keit hier bey dieſer ganz deutlich, und ieht

verrichtete daher die Verdunſtung ohne
alle Bewegung, unq bemerkte, daſs die

hraune
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braune Flüsſigkeit verdiekt auf dem Boden,
und auf der Seite des Gefaäsſes ſich ſo an-
ſetzte, daſs in der Mitte ſieh eine jetat ziem-
lich klar gewordene grüne Fluſsigkeit ab-
ge ſchieden hatte. Etwas von dieſer auf fei-

„nes ſogenanntes Poſtpapier gegeben, durch-
dringt das Papier und macht einen Fleck,
wie ausgepresſtes Oehl, das uber etwas Koh-
lenfeuer gehalten ſich verbreitet, aber da-
dureh ſicht nicht austilgen lasſt.

.Es hat einen ganz eigenen ſtarken Ge-
ruck, und erregt auf der Zunge die Empſin-

dung von vermehrter Warme, nebſt dem
Geſehmack, welcher dem Geruche des be-
kannten Juehtenleders ſehr nahe kömmt;
auf dem Lippen verurſacht es eine ſehr
deutliche Vermehrung der Warmie, auf der
nachher die Empfindung folgt, als ob die
berühkrte Stelle etwas angeſehwollen wäre.

Die braune Subſtanz mit etwa einem
skrupel grünen Oels an Gewicht t Quentel
40 Gran habe ich noch nicht unterſuchen,

und ſelbſt den Gerueh und Geſehmack, we-

zen dem ihm anklebenden Oehle nicbt be-

k ſtimmt
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ſtimmt erforſehen können; ieh werde aber

dieſe Lüeke in Zukunft noch ausfüllen.

g. 38.
Das bereits mit Aether ausgezogene Ex-

trackt wurde nun mit Alcohol übergoſſen,
und von dieſen geſammleten Extracktionen
der Aleohol wieder abgezogen: der Rück-
ſtand war eine Harzmaſse in einem wäſsrig-

u uten Extrakte ſehwimmend; aies waſsrigie
Extrakt iſt ganz der Art, wie dasjenige ſ.
z5 beſchriebene aus den Aleohol Extracktio-

nen des gemiſchten Wintereichenholz- Ex-

7 ueuuettrackts.

PDas ſehr leichte Harz aber, wie es
ſeheint, iſt anderer Natur, und an Gewieht
1 Quentl. 40 Gran. Das, was nun jetet
der Aleohol von dem gemiſehten Extrackte
turücekgelaſſen hatte, wurde im Waſſer auf-

gelösſt, bis zur Trockne abgedampfet, und
davon S Loth und 40 Gran Extrackt erhal-

ten.
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g. Z39.
Von dem gemiſchten Extrackt der Som.

mereickenrinde.

Das Extrackt von der Sommereichenrin-
de auf gleiche Weiſe mit der Naphita, Aleo-

hol und Waſſer behandelt, gab dieſelben
Erſcheinungen und die nehmlichen Produk-

te, wie das, von der Wintereichenrinde,
die letztere aber in geringerer Menge,
nekml. von der Halfte des gemiſehten Ex-

tracktes aus 16 Loth Rinde nicht mehr als
dureh die Naphta, i Quentel io Gran Harz
mit fettigen Oele durch Alcohol in Walſſer

auflösliches Extrackt und 1 Quentel iis Gr.
Harz. Aus dem rückſtandigen gemiſehten

Extrackte, S Loth 10 Gr. trocknet, und im
Walſer auflösliches Extrackt.

g. 4o.Von dem gemiſchten Extrackt der Win

tereiclienblütter.

Von dem gemiſehten Extrackt der Win-
tereichenblatter, wurde der aufgegoſſene

Aether augenblicklieh vortreſtich ſehön

Ka zrüv



grün gefärbet, und das zu extrahirende gze-
pulverte Extrackt ſo gleich zum Zuſammeu-
hange genöthiget; es wurden mekr Aufgüſ-
ſe als bei den andern Extrackten verlangt,

bis alle die Stoffe 2usgerogen waren, wel.-
che der Aether in ſich nenmen konnte.
Uebrigens hatte ſich das Extrackt benfalls

in einer, wie aufgeſchwemmten, blos mit
ſich ſelbit zuſammeuhangenden Maſse vere

einiget. Nachdem die Naphta von dieſee
Extracktion zur Hulfte abgezogen worden,

bemerkte ich aueh hier tine vorzegangene
Scheiduns, jedoch in veränderter Ant, nehim-
lich der gauze Rüeckſtand war Klir, und nur
beim Sehwenken des BDeſtillirgefaſses, und
hei geneuerer Aufmerkſamkeit entdeckte

man, daſs ſich unten im Gruude ærine klei-

ne Portion brauner Flüſſigkeit befand, wel.
che der Vereinigung der iber ihr vorhande-
uen grünen Flüſſigkeit ſo viderſtrebte, vie
ein Zuekerſaft dem Oekle. Da dieſe Mi-
ſehung noeh etwa 2 Loth Naphta euthiel-
een, die ich nieht verlohren gehen laſſen
weollie; ſo wurde die Deſtillation fortge-
ſetztet, aber tufallig länger als meine Ab-

ſietk
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nekt var: ich unterbraeh daher die Deſtil-
htion jetet ſo ſchnell abs möglich; denn an
den Seitenwanden des Deſtillirgefaſses be-
fanden ſick einige braune Punkte, die ich

für grüne. Maſſe hielt, welehe bei einem
zewiſſen. erhönten Grade der Warme brann

wird. Bei genauerer Unterſuchung fand
ieh. ader zu meinen Vergriigen, daſs diæ

grösſte Menge der Riüiekſtandes noeh reeht
ſehön grün war, und dacs ſieh mir ein ge-
ringerer Theil auf dem Boden des Deſtil-
Kixgefaſses angeſetzt hatte, den ich bald für

die erwahnte braunæ, ietzt eingetrocknete
Ftüſſigkeit, bald für etwas von der grunen

Maſſe hielt, die dureh lange fortgeſetate
Deſtillation geſtöret worden. Indem ich
dieſes alles gemau überdachte und umer-

fuchte; ſo glaubte ien auf dem in der Vor-
lage Bbeſfindliehen. Aether 2u bemerken, daſo

die ſien noeh ſammelnden Dünſte  wie ein
Kleiner Oekltropfen auf den Aether fallenm
der in eben dieſen Autenblieke davon auf-

zelöſet wurde. Um meine Vermuthun,
beſtatiget oder widerlegt eu ſehen, be-
ſehloſs ieh, die Deſtillation viederanzufan-

k 3 gen.
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gen, wenn aueh mein Rüekſtand für ſeine
erſte Beſtimmung verloren gienge; ich leg-
te einen leeren Recipienten vor, deſtillirte
langſam, und nachdem ſich ein Quentehen
Flusſigkeit geſammlet hatte, ſo ſah ieh ganz
deutlieh auf dieſem 15 bis 20 Tropfen grün-

lichgelbes Oehl ſchwimmen, und da nun-
mehro meine Abſicht erreiecht war, ſo un-

terbrach ieh die Deſtillation. Dies Oehl
hat auch einen ganz eigenen flüehtigen Ge-

ruch und Geſchmack, der einigeriaſsen
dem des Camillenöhls ahnlich iſt. Die, mit

dieſem Oehle zugleich übergangene Flüſ-

ſigkeit iſt waſsrigter Naturz aber woher
dieſe? das Extraekt war doek trocken,

und die Naphta ohne Waſſer! Iſt vielleicht
eine Menge Naphta dureh die Gallusſaure
zerſetret worden? oder iſt es von einem
Theile zerſtörten Harzes? Dies muſs noch
unterſuekt werden.

In dem Rüekſtande hatte ſich der Aan-
ſaitz, wovon ich im vorigen S. redete, ver.

mehrt, die daruber beſfindliche, uvor
als grün gedachte Maſſe, war dagegen we-

vpiger,
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niger, jedoch noch grün, aber dick, flüſ-
ſiger, und dies nur auf heiſſem Sande, ſo,

daſs ſie bey dem Ausleeren im Halſe des

Gefaſses erſtarrete.
v

Durch viele und verſehiedene Bemü-
kungen gelangte ieh aber doch endlich da-

lrin, daſs jeh dieſe Subſtanz von derjenigen,
die ſich feſtgeſetzet, ganzlieh abgeſehieden
hatte. leh ſtellete einige vorlaufie Ver-

ſuehe damit an, 2. B. weil ieh aus der Rin-
de ein. würkliches fettiges Oehl, abgleick
ein flüſsiges erhalten hatte, ſo wax jetet bey

dieſem die Vermuthung, vielleicht ein dik-
kes, butterartiges Oehl erhalten 2u haben;
ieh trug dahero etwas davon auf ſfehr feines
Papier, dies wurde jetat nieht merklieh da-
von durehdrungen, wol aber, wenn es er-

warmet wurde.
dies geſolah, zog ſieh vielleicht nur der
vierte Theil als Fett in das Papier, und tel
blieben auf dem Papier wie ein ſehr kleb-
rtiges Harz liegen. Mit hochrectificirtem
Weingeiſte zeht es zwar in einige Verbin-
dung:; allein es. Jaſst ſien nicht von ihm

K4 aurf.

Indeſs auch dann, wenn
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auflöſen. Dagegen laſet es ſiech von Aeither
und jedweden ausgepreſstem Oehle, ſelbũ
in der Külte, gana klar auflöſen.

Die Natur dieſer Subſtan kann zwar
nur erſt dureh mehrere tweekmaſsige und

zenauere Unterſuchungen beſtimmt wer-
den; allein da, naeh den erzaklten Eigen-
ſchaften zu urtheilen, dieſe Maſſe harziger
und fettiger Natur zu ſeyn ſeheinet, ſo will
ieh ſie jetzt doch ſehon, bis nach genauerer

Prufung, fettiges Harz nennen; ihr Ge-
wieht betrug J Loth.

g. At.
Dieſes fettige Harz dureh die Warme

trocken und hart zu machen, gab ich mir
viele Mühe, aber es war weiter nichts mög-

lieh, als eine bloſse Verdickung. Ieh ver-
ſuehte aueh meine Abſicht dureh die Berüh-
rung der freyen Luft 2u erreichen, die viel-

leieht ihren Saureſtoff an dieſe Maſſe ab-
ſetren könnte, wodureh ſie, wenn dies ge-
ſehieht, nothwendig erhärtet werden muſs.
Seit drei Wochen laſſe ieh aut eine gewiſſe

Mengtze
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dbientze die freye Lufſt würken, und ich
muſs geſtehen, daſs zwar bis jetzt die völ-
lige Erhärtung noch niekt erfolgt iſt, aber
es ſind bereits die deutliehſten Spuren vor-

handen, daſs, wenn auch nicht gama gewiis,

doch höchſt wahrſcheinlich, ich auf dieſem
Wegse meinen Zweck erreiche, der vermit-
telſt der Wätme nicht erreient verden
Konnute, weil die Maſſe vielleicht ein un-
vollkommenes Harz iſt, welehe noech eine

ſolehe Menge Saureſtoffe in ſieh] nehmen
muſs, die erforderlieh iſt, um in den wah-
ren Zuſtand eines wahren Harzes verſetrt

au werden.

g. 42.
Diejenige harte Subſtanz, welehe! ſieh

in dem Deſtüllirgefaſʒe angeſetzet hatte, ex-

trahirete ick:
a) mit Alkokol, und erhielt eine ſchmu-

zig grüne Tinktur, aus der ieh mit-
telit des Waſſers eine ſehwaragrüne

Subſtanz abſchied, die ſieh durch an-
tgewandte Warme austrocknen, aber
nieht dadurch zum Zuſammeuhange

Ks5 brin



brĩngen lieſs. Nack der Austrock.-
nuntg mit Alkohol befenehtet, verei-
nigte ſie ſich zu einer Maſſe, die, nach-

dem ſie aueh wieder ausgetrocknet
war, in ziemlieh feſten Zuſammen-
hange blieb, ſo, daſs ſie auf dem
Bruehe etwas glänztte. Ihr Gewiekit

betrug 1 Gran.
ð) Die bisher am Glaſo feſtſitrende, und
von Alkohol zurückgelaſſene Maſſe

wurde mit deſtillirten Waſfer degerirt,

und durekh dieſes vom Glaſe abgelöſet.
Nachdem dieſe gante Miſchung inek-
rere Stunden in Ruhe geweſen,  ſo be-.
merkte man, daſs das Vaſſer etwas
braun gefarbt war, und unter ſich ei-

nen Bodenſatz hatte. Dieſes braun-
zefirbte Waſter verdunſtet, gab zehn
Gran trocknes Extrackt; was ſich aber
niekt freywillig von der Evaporirſqha-

le ablöſete, und dabey die Eigenſchaft
an ſich hatte, in freyer Luft feuckt
zu werden.

c) Der Bodenſatr wurde wieder mit

Waſſer mehrmalen abgeſpiihlet, ſo,
daſs



—2
daſs die leiehtere Subſtanz mit dieſem

fortgefuhret wurde, und die ſchwere
2nrüeckbleiben muſste, bis endlich
niehts mehr von der leichtern dabey
befindlieh war. Dieſe abgeſehlemmte
Subſtanz geſammlet und getrocknet
betrus fünf Gran; ſie lieſs ſich. aueh
mit Alkohol wie jene (a) vereinigen,
erlangte aber nicht die Harte der vo-
rigen, war auf dem Bruche ganzæ matt,

und hatte eine etwas hellgrünere Far-

be, vwie jene. Endlich

d) diejenige Subſtanz, welehe vom Ab-
ſehlemmen urückgeblieben war, iſt
ſehwarz, ſieht aus wie Kohle, und
wviegt fünf Gran.

9S. 44—.
Die eben erwahnten Subſtanzen 4a), c)

und d), ohne &6), ſind meiner Meynunt
nach niehts anders, ale in verſchiedenen
Graden zerſtörtes fettiges Harz; a) hat am
wenigſten, und c) mehr gelitten, q) aber
iſt faſt ganz rerſtöret. Pieſer Zerſtörung

ſchreibe
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ſehreibe ien die Entſtehung des S, ao er-
haltenen Oekles 2u

45.Mit Alkohol digerirt gab das ExtraeRt,
was den Aether nicht mehr färbte, wieder

eine ſehöne grüne Tinktur; und dieſe

Tinktur, nachdem der Weingeiſt bis etwa
auf zwey Loth davon abgerogen war, einen
Rüeckſtand, der ein gelbbraunes, walsrig-
tes Extrackt und ein ſieh bereits gant abge-

ſehiedenes, ſekwarzgrünes Harz enthielt.
Die Harzwaſſe hieng mit einer betrachtli-
eken Zahigkeit zuſammen, lieſt ſich mit
kKaltem unch warmen Vaſſer gleieh gut von
dem ihm noeli anhängenden Extraekte rei-
nĩgen und in der Warme austrocknen. ĩhr

Anſehen iſt völlis matt, ihr Geruch und
Geſcehmack faſt wie das fettige Harz, und
das Gewĩeht betragt r Quentl.  Gran.

Das waãſsritzte Extrackt iſt ebenfalls, den
angeſtellten, und angemerkten Verfuchen
nach zu urtheilen, ſowohl aulſſerliek als in-

nerlich, dem in g 3s gzleich, und wiegt
tQuen-
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t Quentel 35 Gran. Der vom Aether und
Weingeiſte unaufgelösſte und zuruckgeblie-
wwene Theil des gemiſehten Extraektes, gab

ãn Waſſer auflösliches trocknes Extrackt.

u Loth av Gran.

9. 46.
on dim goui ſeliten Extrackt der Som-

ereichenblüttern.

Das gemiſehte Extraokt von den Sommer-
æeichenblattern wurde völlig ſo behandelt,

wie das von den Wintereichenblättern;
ſelbſt die erhaltenen Aether- Extracktionen
ſind vorsitelich ſo weit wie bei dieſem ab-
deſtilliret worden. Die kefolge dieſer
Operutiotren waren die nehmliehen, wie
bei der Wintereiche, die Quantitaten der
Produckte anaenonrmen. leh erhielt nehm-
lieh von den Aether- Extracktionen

Phlegma, t Queutel;
Oekl, 5 10 Tropfen;

uinrzerſtörtes fettiges, 1 Quentel 25 Gran;

zerſtörter

a) Was
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Was noeh in Alcohol auftöslieh iſt,

J 8 Grunb) Welohes nieht in Alcohal auflös-

lich iſt, 4 Grane) Wie in Kohle verwandelt, s Gràn

Alkohol Extracktionen
Grunes Harz 50 Gran
Waſsrigtes Extrackt. 1 Quentel 10 Gran,

und von dem was der Aether und Al-
cohol extrahiret, noch troeknes waſr-
rigtes Extrackt, 1 Loth.

ſ. 47.
Von den gemiſchten Extraekt der unge-

brannten IVintereickel.

Von den gemiſehten Extraekte der Win-
tereicheln mit Sehwefelnaphta ausgezogen,
erhielt ieh klare Abgüſſe, deren Farbe und
Conſiſtenz dem Mallaga gant gleieh waren.
Nachdem die Naphta von dieſen Auszügen
abgerogen worden, war der Rückſtand ei-

nem gelbbraunen dünnen Extraeckt ihnliche

Flüſſigkeit, auf der ſiceh eine grüne, wiae“
Sehleim ausſehende Subſtanz befand.

Jek
5
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Ieh vermĩſehte jetet den ganten Rück-
ſtand mit deſtillirtem Waſſer, wodureh das
Extracktahnliche klar auſgelösſt, und von
dem wie Sehleim ausſehenden völlig abge-
ſchieden werden konnte. Dieſes im Aether
augelösſt geweſene, und jetrt im Waſſer
auflösbare Weſen, verrauehte ich in gelin-
der Warme nur bis zur gewöhnliehen Ex-
trackteonſiſtenz, weil iek mit einer kleinen

Portion die Erfahrung gemacht hatte, daſs
es ſieh nicht ſo troeken maehen lies, ohne
aus der Luft wieder Feucehtigkeit anzuzie-
hen. In dieſer Conſiſtenz wog es 1 Quentl.
20 Gran, und iſt von auſſerſt zuſammenzie-

henden Geſchmack. Ein Gran yon dieſen
Extrackten in 20 Gran Waſſer aufgelöſet,
mit einen Tropfen von einer Auflöſung aus
2 Loth deſtillirtem Waſſer und 40 Gran

Eichenvitriol gemiſeht, giebt eine zum
Schreiben brauehbare ſehwarzblaue Tinte.
Es iſt wahrſeheinlieh, wo nicht ganz, doch
grösſtentheils Gallussaure. Die grüne Sub-
ſtant ſehwimmt beſonders in der Warme
auf dem VWalſſer, jedoch nur ſo, daſs ſie be-
iſtandig unter ſieh im Zuſammenhauge bleibt,

und



180 —SJ
und gleichſam halb in und halb auſſer dem
Waſſer ſich beſindet. In dem jetzigen Zu-
ſtande dringt ſie ſehnell! in das Pappier,
macht es durehſichtig und verurſacht einen
grünen Fettſleet, der nicht der Warme
weieht. Der Geruch, Geſehmack und die
übrigen vorlaufig erprobten Eigenſchaften
ſind ganz ſo, wie die, des ſogenannten Har-
zes aus den Eichenblattern. Der ganze Ge-
winn dieſes fettigen narzigen Welſens iſt

40 Gran.

g. 4s.
Die Extracktionen mit Aleoholiſirtem

Weingeiſte ſehienen iuſſerlich von denen
reit Aether nieht verſehieden ru ſein; nack.
dem der Alcohol von dieſen Extraektionen
wieder abgezogen worden, ſo war der
KRückſtand ein braunes Extrackt, in wel.
chem man ſoleh braunes Veſen wie das

vom Aether grüne bemerkte. Mit kaltem
Waſſer lies ſich dieſes Extracktahuliehe
iehr leieht verdünuen, welches bis zur Ex-
trackteonſiſtenz eingedicket, 32 Quentel an

Gewieht hatte. Die auf dieſem Extrackte zu-

vor
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vor befinaliche Harzmaſse wiegt  Quentel,
und das vom Aether und Alceohol zurückge-
bliebene beſtand aus 5 Quentel trocknen im

Waſſer auflösliehen Extrackt uud 3 Quentl.
unauflöslichen Eicheluſubſtanz.

g. 49.
Von dem gemiſeliten Extrackt der Som-

enercicheln.

Aueh das Extrackt von den Sommer-
eicheln wurde, vwiĩe das vorhergehende mĩt

Naphta, Alcohol und Waſſer extrahiret.
Die auf die Weiſe erhaltenen Extracktionen

waren, wie die von dem gemiſchten Win-
tereicheln Extrackte, auf die Produkte,
aber in zeringerer Menge, nehmlich von
der Aether. Extracktion 1 Quentel 5 Gran
in Waſſer auftösliches Extrackt und 28 Gran

fettiges Harz; dem Alcohol-Extrackt 24
wuſeritztet Extrackt, 20 Gran Harzmalſse, auis

dem Rückſtande, 35 Quentel trocknes im
Waſſer auflösliehei Extrackt, und 5 Quentl.
trockne unauſiöeliehe Eicheluſubſtanz,

L g. 50.



g. 50.
lon den gebrannten Eicheln uberhaupt.

In den Apotheeken werden gewöhnlickh
die grösſten Eicheln geſemmlet, aind dies
ſind alſo allenral Sommereicheln; man kan
dahero ohne Bedenken annehmen, daſs
wenn nicht alle, doch die mehreſten Ei-
chelu, die als Arzeneymittel verbraueht
werden, und von deren Würckung ſo viel
dafür ind dawider geſehrieben worden iſt,
daſs dieſe Sommereicheln geweſen ſind, auf
die ich miech daher auch fur jetat blos ein-
zeſchrankt habe. Meine Unterſuchungen
ſind foltzende:

Ieh legte ĩ6 Loth von Schaalenentblöſt-

te Sommereicheln in eine glaäſerne Retorte

mit Vorſtoſs und einer permatiſehen chewi-

ſchen Verrichtung im Sandbade, gab nack
und naeh verſtarktes Feuer, bis æendlieh die
Eicheln die. Farbe des gebrannten Coffees
angenommen hatten. Unter dieſer Opera-

tion ſammlete ſieh in dem Vorſtoſse, bei
der bis zum Kochpunkete verſtarkten Hitze,
eine ſehr unbedeutende Menge tropfbarer

Flüſ-
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Flüſſigkeit. Bei etwas mehr verſtarkter
Hitte aber, häufte ſich dieſe Fluſſigkeit
merklieh, und da ondlieh bei dieſem Gra-
de nichts mehr davon überzugehen ſehien,

ſo wurde das Feuer noech mehr verſtaärkt,
aber es deitillirto demohngeachtet niehts
weiter über, als Gas, welches geſammlet

wurde.

Nach geendigter Operation hatte ich:

1) 7 Quart Gas.
2) In dem angehraehten Vorſtoſee

2) brauſtiges Oehl 20 Gran.

b) ſaure Flüſſigkeit z Loth 4o Gran,
 9) Im Retorten Halſe und Apparat auch

branitiges Oehl 20 Gran.
alſo überhaupt trofbare Flüſſigkeit 3 Loth

Lo Gran
q) In der Retorte gzebrannte Eicheln

1lo Loth a40 Gran
134 Loth

mithin fkenllen ÿ 2 velche ie Luſt
dViegt.

16 Loth

L 2 g. 51.
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F. 51.
Von dem Gaſse, welclæs bei dem Bren-

nen der Eickheln erliulten wurde.

Das erwahnte Gas war von der Art, wie
es gewöhnlich unter ſolehen Umſtanden
von Eflaungenſtoffen erhalten wird; nehm-
lich eine Miſchung aus waſſerzeugendem

Gaſse (inflammable Luft) und Kohlensaure
(1atftsĩure). Dieſe 2wei verſohiedene Gas-

arten ü ſeheiden, bedienete ich mieh, beĩ
einigen Flaſehen Gaſses, guten Kalkwaſſers,
und bei andern des aufgelösſten, itzenden
Aleali. In beiden Fallen wurde die hoh-
lensaure abſorbirt, und daher aus dem
Kalkwaſſer, der Kalk, Kohlensaure, oderæals

roher Kalk niedergeſehlagen; und das. itren-

de, luftleere Aleali in mildes Kohlenſauræes

Aleali verandert; das Waſſergas aber frel
zemaeht, und in den Staud geſetzt, an der
Atmosphæriſehen Luft brennen a2u können.

g. 52.
Die Baſis dieſes ebengedachten Waſſer-

zeugenden Gaſses, entzündliehen Gaſses,
adeor inflammabler Luft, iſt ein bildender Be-

ſtand.
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sandtheil. aller organiſirten. Cörper. Als
.Gas wurde es zu erſt von Jal es entdeckt,
da er Vesetabilien trocken deſtillirte; und
wird ubrigens auf, viel und mancherlei

4

4

Veiſe erzeugt, theils. durch die Natur,
theils durch die Kunſt.

Die verſchiedenen Nahmen, wodureh
dieſe Gasart bezeieknet wird, haben ihr

Plerkommen: zum Theil von den verſchie-
denen-Meinungen, welehe dieſer oder je-
ner von. der Natur dieſes Gaſses hat.

Larw oi ſi.e t, nennet es Waſſerzeugen-
des Gas; weil aus ihin, und dem saureerzeu-

genden Gaſse Waſſer gebildet wird; und:

glaubt; das jedwedes entziindliche Sas,
ohne Unterſehied; undroline alle Rüekſicht
aurf· die verſehiedenen Operationen; wo-
durch es erhalten, wirct; inmmer nur da er-

halten werde, und nur da erhalten wer-
den könne, v) entweder eĩne Zerlegung

des Waſſers geſehehe, oder, wo die Beſtand-
theile des Vaſſers, der Waſſerzeugende und
Siurezeugende. Stot vorhauden ſind. Die-
ſer Meinung ſind alle Antiphlogiſticker,

L 3 nient



nickt aber die Phlogiſtiker. Ich meines
Theils bin der Meynung. der erſern, und
erklare daher auch die Entſtehung der er-
haltenen Prodnekte, beſonders wegen dem
Vſaſſerrenzem und Kohlengaſse naeh dem
antiphlogiſtiſthen Syſteme.

g. 53.
Dieſem byſteme und der vielfaltigen

Erfolirung au Folge, beſtehn die Pſlanren:

4) Aus heſtandtkeilen, die allen Pflan-
zem gemein ſind, und ohne die keine

Pflanze belleken kann.

b) Aru Subſtarren, weleke nur zur Bil.
dung dieſer oder jener Pffanze insber

ſondere, nieht aber zur Bildung aller
Fſflanzen nothwendig ſind.

Diejenigen, die allen Pflanzen gemein
find, ſind die wakren bildenden Beſtand-
iheile, die ſidh auf drey uruekbringen laſ-
ſen: auf den Waſſerzeugenden, Saurerzeu-

zenden und Kohlenſtoff. Von dieſen ha-
ben der Waſſerzeugende und Saurezeugende

Stoſt



wir
Stoff eine groſse Neitung, ſich mit dem
Warmeſtoffe zu vereinigen, und in einen
Gasformigen Zuſtand uberrugehen. Der
Kohlenſtoff aber, als ein feuerbeſtandiger
Beſtandtheil, hat wenig Verwandſehaft mit

dem Warmeſtoſfe.

cVo 54.
Der Saurereugende Stoff hat in der

Temperatur, in welcher wir leben, ein
gleiehes Beſtreben u dem Waſſer, wie zum

Kohlenſtoffe, um ſick mit ifun zu verbin-
den; aber nielit ſõo bey der bis zur Gluh-

hitze erhöheten Temperatur. Bey dieſer
verlaſst er; der Saureſtoſſ, den Walſerſtoff,

vereiniget ſien mit dem Kohlenſtoff, und
nimmt ſo viel Warmeſtoff, als erforderlieh
iſt, um in einen gasförmigen Zuſtand ver-
ſetat zur werden. Durek dieſe Verbindung
mit dem Kolllen. und Wiarmeſtoffe erſeheiut

er als Kohlenſaure, und der von dem Feuer-
ſtoſf verlaſſene Waſſerſtoftf vereiniget ſich
mit Warmeſtoffe, wird durch dieſe Verei-
nigunt ĩn den gasförmigen Zuſtand vorſetæzt,

und erſeheint als waſſerzeugendes Gas.

J L 4 Die



Die Zerlegung des Pftanzenſtoffes ge-
ſehiehet alſo vermöge doppelter und einfa-
eher Verwandtſchaft.

g. 58.
In der Temperatur, worinnen wir le-

ben, machen die kleinſten Theile des Waſ.
ſer-, Saure- und Kohlenſtoffes eine drey-
fache Verbindung, aus weleher Ruke und
Gleichgewicht entſtenen. Eine ganz gerim.

ste Veranderung der Temperatur iſt aben

hinreiechend, eine völlige Zerſtörung zu be-
würken. Z. B. Wenn Pflanzen, die beym
212ten Grade Fahrenheit ausgetrocknet
werden, einer Temperatur ausgeſetzt wer-
den, die nieht weit über die des ſiedenden

Walſſers iſt, ſo vereinigen ſick der Waſſer-
und ſarrezeugende Stoff, und erreugen
Vſaſſer, das überdeſtillirt; ein anderer
Theil des Walſſerſtoffes vereiniget ſieh mit

Kohlenſtoffe, und bildet Oekl, das eben-
falls überdeſtilliret, unddas, was in den
Retorte zurückgeblieben, iſt der freygewor-
dene feuerbeſtandige Kohlenſtoff. Wendet

man aber ſtatt obier Warme eine Glükhitre

an,



S

an, ſo wird nieht allein kein Waſſer und
kein Oehl mehr erzeuget, ſondern auek
das, was etwan durch die erſte Einwürkung
erzeugt worden, wird zerſtört.

F. 56.
Aus dieſen drey letrten Paragraphen

Lſst es ſich nun leieht mit der möglichſten
peutliehkeit einſehen, wie die von den Ei-

cheln erhaltenen tropf baren, und die groſse
Mensgee luftförmiger Flüſſigkeiten habe ent-

ſtehen. können und müſſen. Nach dem
ꝑhlogiſtiſehen Syſteme iſt dieſes 2u begrei-

ſen unmäglieh.

g. 57.
Verſuche mit der dureli die trockne

Peſtillation. der Eieheln gewonnenen Flüſ-

ſigkeit.

1) kin serupel der Flüſſigkeit mit en

nem Tropfen Eiſenvitriol-Auftöſung ver-
ani ſehet, verandert die faſt ungefarbte Fluf-
ſigkeit in eine etwas röthliehe ins braune

Ls5 ſehie-
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ſchielende; mehrere Tropfen. naeh und
nach bis io rugereben, verurſaehtem wei-
ter nichts, als daſs die namliche Earbe ſich.

in der Fluſſigkeit auhaufte.

2) Zu der Miſekung 1) ein Tropfen
ron der Alkali-Auflöſung, verurſackte eine.

Kleine Gerinmmg. die ſtieh aber durch. das
Sehütteln wieder auflöſte, und dann ſchien

die Farbe noch die namliehe zu ſeyn; meh-
tere Tropfen nack und nack bis 15 zußete-

ben, machten eine gleiehe Gerinnung, und
ſo  wie die Anzahl derſelben zunahm, ſo
naki auekt die vorige Farbe ab, und. vurde

dadurek in eine ſehmutzig, undurchſichtig-
ſchwarzbraune verändert, und auf der Ober-

fläche eine vielfarbig ſpielende dunne Haut
errzeußt.

3) Vondieſer Miſchung 2) filtrirteſ ĩeh
das Klare ab, gab zut einer Portion von die-

ſem noch 5 Tropfen von der alkaliſchen
Kolution, bemerkie aber aueh keine Ver-
ãnderung. Zu der andern Portion gab ich,
ſtatt der alkaliſehen Auflöſung, 5 Tropfen

von



T

von der Vitriolanflöſung auek hierdurch
wurde keine Veräuderung bewurket. Da
ieh aber tu der erſterm noch, einige Tropfen
Vitriolaufſöſung und zu der einige Tropfen
von der alkaliſchen Auflöſung hinzu that,
ſo erfolgte eine Tritbung init einem Nie.-
derſehlage, der dem völlig gleick war, den

iäth direh die bloſse Vermiſehung der Ei-
fenvitriol- und Aleali-Auflöſung erhielt.
Es war alſo niekts mehr von Gallusſaure im
der Flüſſigkeit vorhanden.

g. 58.
Ein Loth von der ſauren Flüſſigkeit,

welehe bey dem Brennen der Sommerei-
echeln erhalten wurcde, sattigte ich mit luft-

ſaurem Aleali, und verbrauckte von die-
ſem 15 Grau. Die gedachte Saure war et-
vras braunlielr, aber Klar, und wurde deſto

dunkler in ihrer Farbe, und etwas triibe,
jemehr Aleali hinzukam, ſo, daſs die Mi-

ſebung naeh vollendeter Sättigung ganz
braun, trübe und undurchſiehtig war.

Naekh
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Nachk einigen Tagen hatte ſich auf dent

Boden des G aſes, worin die Sattigung auf-

bewahrt wurde, etwas abgeſetzt, und die
daruber ſtehende Fhuſſigke.t war., abgleieh
dunkelbraun, ganz klar. Dieſe klare Salz-
auflöſung goſs ich ab, und dampfte ſie in
einer Glasſehaale bey gelinder Warme ab,
uind erhielt 12 Gran. Salz; der eryahnte

Bodenſate war unbetrachtlich, lieſs ſich
nicht im Waſſer auflöſen, aber. im höchli-
reetifieirten Weingeiſte, dem er eine brau-
ne Farbe und brandigten, raäucheriebten
Geſehmack gab. Dieſe, Harzauflöſung mit
einer Eiſenaufſöſting gemiſeht, vwurde we-
der. ſehwarzlieh noeh ſehwarz: aueh dann
nicht, wenn Alcali hinzukam.

Das erhaltene Mittelſalz iſt hraun und

wird von höchſtrectiſicirten Weingeiſt zum

Theil aufgelöſet, tum Theil in kleiue ſpies-
ſige Cryſtallen verandert,, die nur wegen
ihrer geringen Menge nicht. enau.heſtimmt

werden können.

Dieſer
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Pielſer Vmitand, daſs ſich das Salz im
Weingeiſte zum Theil auflöſen liſst, und
zinn Theil nicht, ſeheint anzurzeigen, daſs
es aus wey verſchiedenen Mittelſalzen be-
ſtehe, aind 2war, daſs das ĩm hochrectiti-
cirtem Weingeiſte aufiösbare ein eſſigſaures

Alcali, eine Terra foliata tartari, uud das
dadurch eryſtalliſirt gewordene ein Gallus-
ſaures Alecali ſey.

Ob die Aruſſerung gegründet ſey oder

nicht, werde ich bey mohrerer Muſse un-

terſuchen.

J J

9. zy.
Die ſo gebrannten Eicheln habe ich

nicht anders, als jene, die ungebrannten
bearbeitet, namlich zuerſt mit Weingeiſt,
und nachdem mit deſtillirtem Waſſer völlig
extrahiret, die filtrirten Extrackte gemiſcht,

die Flüfſigkeiten abzezogen, und das Ex-
traekt bis zur DTroekne abgedunſtet. Der
Weingeiſt und das Waſſer hatten das Ge-
wieht der kicheln um ſo viel verringert.
Das erhaltene Extrackt wog nämlich 4 Loth

40o Gran.



4o Grau. Perner habe ich das auf dieſe
Weiſe erhaltene Extrackt der zebraunten,

ſo wie jenes der ungebrannten Eicheln zu-
erſt mit Aether, nachher mit Alkohol ex-
trahiret, und das, was jetet noch übrig
war, mit Walſer aufgelöſt, und das Auf.
lösbare von dem Unautlösbaren geſchieden.

9. 60.
Mit Aether extrahiret erhielt ieh ſehr

dunkelbraune, durch Gernch und Ge.-
ſehmack ſieh nicht ſonderlich auspeichnen-
de Abgüſſe, und von dieſen einen Rück-
ſtand; der ſieh in verſehiedene Subſtanzen

ſeheiden lie, namlich:

a) lu ein Quentchen auf dem Walſer
ſehwimmenden braunen, ſehmierigen,

butterartigen Oehles.

b) In 10 Gran brauner, im Walſer zu
Balden ſinkeuder Harzmalſe.

c) In 20 Gran im Waſlſer auſlöslicheu
Rxtrackts.

Dai



Das bütterartige Oehl hat einen ganz
eigenen ſtanken Gerueh, und einen der Em-
pfindung des Sieehens ahnlichen Geſchmack.

Das Harz hat den Geruch des Oehls.
Sein Geſchmack iſt gemiſeht, harzigt und

ſehr wenig nach obigem Ochle.

Mnd das vaſsrigte Extrackt riecht und
ſchmeckt ſauer, branſtig und iſt dabei von
zuſammenriehenden Geſchmacke:; hat auch

ausleich die Eigenſehaft, daſs es, mit ei-
ner Eiſenauflſung gemiſeht, ſehr ſchwara

wird.

J, Gi.
Die Alkohol- Abgüſſe, von dem be-

reits mit Aether extrahirten Læatrackte, wa-
ren anfanglieh wieder ſehr braiin, und ga-

ben, naehdem der Alkohol von ihnen ab-
gezogen worden, einen Rucekſtand, der aus
15 Gran einer fettigen Harzmaſſe und 50
Gran eines im Waſſfer auflöslichen Extrackts
beſtand. Von dieſer fettigen Haremaſſe
ſind zwey Drittheile im ausgepreſsten Oehle

aufiös-



auflöslich; der dritte Theil aber nur ĩm

aAlkohol.

F. 62.
Der vom Aether und Alkohol nnauf,

zelöſet zurückgebliebene Ueberreſt wurde

nunmehro mit deſtillirtem Waſſer übergoſ.
ſen, und dadureh die im Waſſer auflösli-
chen Theile von den unauttöslichen abge.
ſehieden; die erſtern bis zur Trockne ver.
dunſtet, betrugen 25 Quenteken, die leta-

tern 3 Quentechen.
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